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Vräut-AusstensrQ.

W!!°,î. î°..

Kurhaus Lungern Z

100 Betten. Sehr komfortabel eingerichtet, in erhöhter, freier Lage.
Kervorragend schöner, bestempfohtener Kuraufenthalt Krühling,
Sommer und Kerbst. Ausgedehnte Spazierwege und Waldpromenaden,
Garten, Park, Tennis, Croquet und Kegelbahn. Fisch- und Rudersport
im Lungerusee. Clektr. Licht und Heizung. Arzt am Platze. Pensionspreis
"M. Zimmer im Juli u. August v. Fr. 6.50—9. Vor- u. Machsaison Kr. 5.50
bis 6.50. Illnstr. Prospekt gratis (1123111,-0 A. Imfeld Co.

âêîlîUf (W) ^ lì/îMZb^.
läükscke staubfreie DaAS. FValä. Mnsraibääer für
Der?- unä büsren-Dsiäsnäe, Dkeumatismsn, Dickt etc.
AassaAS. — Nilckkuren. — Dension von 4^/s lür. an.

4ìvoÂ üoknrs.nn.

Schwarzenberg (840 m ü. U.) I Vs 8t. v. IiU^oril.

Schöne, ruhige'alpine Lage in großartiger Berglandschaft, mit reizenden
Wiesen» und Waldspaziergängen. Angenehmster Landaufenthalt. (Sii

Ibotel u. Pension
schützt. Eines der schönsten Landkurhäuser. Aussichtsreiche, gedeckte
und offene ZZalkons. Hübscher Garten. Muhe- u. Erholungsbedürftigen
besonders empfohlen. Pensionspreise mir Zimmer von Fr. G/2 —6.—

Ausführt. Prospekte durch (112033/11,2) A,. TLâsIïii-Iîotchinaâ.

8oàIêûMin>.Wàli!êlà
an äsn kksvkwsrà ö. monailioksn Vorgänge î

/?ûànsc/,mer^ô/?, ^o/?/sc/>msrre^,
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M M8KM LrW ViM
Vollkommen un8oli3cjliohk8, innerlich 211 nehmencies, ungenehm
sehmeckencies, àilich wurm empfoklenee Präparat (in leetorm).

I^262s ^?Ä21^L'e2Z2'62S621.

Vrsis pr. ZczAg.àt6l ?r. 2.50. — V/o in Apotheken nicht î
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Moilunà.
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Institut
llàl àr MtlW llkt rWllerim

Slllii'il'gljên îles III. kWstlli
VW llêt lilllglöggilllll lwmr

Nsden fsäll,
(Alsicksr Oräen ivis „les

Oiseaux äs Daris")
kür liiebtsr aus besseren

unä böbsrsn Kreisen
läerrlieke Dukt unä Da^e

auf eiusr cinliöke clsr Ze-
sunäen DmASZenä von
^mvvsAen; ausAscleknter
scliattiZer Dark (3 ka.) ;

'llelepkon, elektrisckes
Dickt unä Dram in.it lilalte-
stelle ain Dsnsinnat.

Zückt ckristlicke Dr^iek-
ÜNA; käuslickss Deksn;
einkacke uuä vornskrns
kiläunA; AsäisZener Iln-
tsrrickt von fran^ösiscken
irn köksrn Osdrkack As-
prüften Osdrsrinnen er-
teilt. Den lebsnäsn Lpra-
eksu, ikrsr Iclassiseken
lltsratur cvirä Zanx ksson-
äsrs àukinsrlîsainksit Ze-
iviäinet; anrsASnäe öprsck-
Übungen sollen äsn ?iäA-
linAsn äis lÜsiäUksit irn
Oskraucks äsr bstrslfsn-
äsn Zpracke vermitteln.
lämAanA mit kranMsiseden
röektsrn ist stets Askotsn.
^usoknsiäs- unä lîock-
Kurse.

Der länterriekt in äer
Nusik, sorvis im?isioknsn
unä Nalsn rvirä von 8ckü-
lerinnsn Zrosssr Nsistsr
aus varis erteilt.

Mksrs àskunkt äurek
äie Odsrin.

Hvdt ollslisokor
nnäerbalsanr

i. 3 unä 4 tllrs. per Out^euä.
keîsotimann, L.xotûàr,

ikZlAl-, ktätsls. (t?>

f°l°plMlM vis?ài.UlI«lAK,Mllôf, 3öfli kegt.Wf

lisciieii. MWfet, KsklUk!, bsl!l<stes8öiz etc.

klà. liàeriistetê!, îeàlii'llcâîlliil uiul ösitlirmlllile l.li. d/ö.

errsZt üksrall äas neue „rsrn-
Ala.s in äsr r^estentasvlis"

iî-ia Druck unä mau kat ein
komplettes ?Sriì- unà Qziern-
AÜas mit 4 Kläsern (also für bsiäs

àAen) unä ist verstsllkar. Zedr sìarks Vsr-
ArössvrullA, äaksr Aan.2 vor2ÜAlioIrs ?eru-
SÍOàfî! Kê" Orossartiffsr Drsatx kür äis teuren
rernsteeksr etc. unä viel Äslzuerusr mitxufükren,
weil z:usammenASsckoben kaum so Aross >vie eine
Dascksnukr. ?ür keissn, KsbirAstoursn, ccusllÜAS,
llaAä, Nilitär, Dksatsr unä Daäläkrsr etc. unüksr-
trekkivd. vreis (sleZant in Wickel) nur 2.?S lvrs.
franko ASASN DinssnäunZ (auoli Narksn) oäsr Aaok-
nakme. "Misäerverlräuksr Zesuekt, äenn jeäer-
mann kat b'reuäe an äieser värkliek „zzrs.iit:isvden"
unä sensutioneiisn Rsukeit! /illein äurek:
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Siirs Bans.
Der Wert der Zwickel, Die Zwiebel dient nicht nur zur

Erhöhung des Wohlgeschmackes verschiedener Speisen und deren besserer
Verdauung, sondern sie ist auch ein Heilmittel, Gehackte auf Butterbrot
gelegte Zwiebel befördert die Verdauung, Zwiebelsaft auf Insektenstichen
verhindert deren Schädlichkeit; mit Essig vermischt, stillt derselbe heftiges
Nasenbluten,

Auch gegen das Ausfallen der Haare wendet man die Zwiebel
folgendermaßen an: Man macht eine Mischung von I Liter Franzbranntwein,

stt Liter Klettemvurzel-Abkochung, schneidet drei große Zwiebeln in
die Mischung und läßt dieselbe 30 Stunden in der Wärme stehen und
sich klären. Abends vor dem Bettegehen befeuchtet man mit dieser Flüssigkeit

die Kopfhaut und bedeckt den Kopf mit einem Tuch.

Die Zitrone als Keilmittel, Daß Zitrone als direktes Heilmittel bei
Rheumatismus angewendet wird, ist bekanut. Zitronenkuren sind nichts Neues.
Weniger bekannt dürfte es sein, daß reine Zitronensäure, bei Diphteritis
augewendet, eine großartige Heilkraft besitzt; auch bei Kopfschmerzen eine
Scheibe von Zitronen auf die Schläfe gelegt, gibt ein gutes Linderungsmittel.
Geschwulst am Zahnfleisch ist schon vielfach durch Zitronenscheiben geheilt
worden, doch muß hierbei die Schale entfernt werden. Zitronenlimonade
bei Fieber, im besonderen in Jnfluenzafällen, wird noch viel zu wenig
angewendet, man sollte auch in gesunden Tagen täglich eine Zitrone
genießen, das saftenthältende Gewebe der Zitrone von dem weißen Gerippe
und der Schale befreit und tüchtig mit Zucker vermischt. Wenn man
diese Gewohnheit jahraus jahrein beibehält, so wird die richtige,
sogenannte Zitronenkur, die sehr angreift, unnötig werden. Wenn man
Zitronen ohne Schale, wie sie in allen Baumkuchenfabriken erhältlich sind,
kauft, so kann sich jeder den Zitronengenusz gönnen, denn auf diese Weise
bekommt man sie sehr billig, da Baumkuchenbäcker nur die Schale
gebrauchen.

ÄN

Oeffentlicher Sprechsaal.

Fragen.
Krage 2«. Ich möchte meine 18jährige Tochter zur Erlernung der

italienischen Sprache für zirka 4 Monate in eine weltliche Pension in
der Nähe Luganos unterbringen. Wüßte mir jemand eine solche zu
bezeichnen? O.

GÄ

Hygienisches.
Die Keuchtigkeit der Wohnungen. Es ist auch ein Nachteil der

außergewöhnlichen Steigerung der Grundstückpreise, daß man sich mit
der Ausnutzung von Baustellen immer sehr beeilt und deshalb die
Fertigstellung eines Wohnhauses geradezu fabelhaft beschleunigt. Eine feuchte
Mauer schädigt die Luft der angrenzenden Wohnräume, verdirbt die
Tapeten und die darauf befindlichen Gegenstände, gibt gelegentlich zu
Pilzwucherungen Veranlassung und bringt noch viele Unannehmlichkeiten mit
sich. Der Italiener Bianchini vom Hygienischen Institut der Universität
Turin bespricht im Gesundheits-Jngenieur die durch Feuchtigkeit der
Mauern entstehenden Schäden. Sie entziehen den Wohnräumen zu viel
Wärme und beeinträchtigen ihre Insassen in ihrer Gesundheit und auch
materiell. Das in den Poren des Mauerwerks enthaltene Wasser
verwandelt sich langsam in Dampf, und diese Verdunstung entzieht der
Mauer selbst und ihrer Umgebung so lange eine mehr oder weniger
erhebliche Menge von Wärme, als überhaupt eine nennenswerte Feuchtigkeit

im Mauerwerk vorhanden ist. Auf die Gesundheit der fBewohner
eines solchen Hauses wirken die feuchten Wände immer ungünstig ein/
gleichviel, ob die Wohnräume geheizt oder ungeheizt sind, in letzterem Fall
wohl aber in noch höherem Grade. Bianchini tritt dafür ein, daß dieser
hygienisch und wirtschaftlich außerordentlich wichtigen Frage von feiten
der Vertreter der Gesundheitspflege noch weit mehr Aufmerksamkeit
geschenkt werden muß als bisher.

Literatur.
Kark Sohle, Musikanteugeschichtcn. Volksausgabe in emem Band

B. Behrs, Verlag. Berlin 1905. Mk. 2,-2.50,
Karl Söhle ist ein Sohn Niederdeutschlands. Wo die braune

Haide ihren stillen Zauber spinnt, wirkte er als Volksschullehrer und
lernte Land und Leute kennen, jenes Volk, das wohl einmal derb, dabei
aber so gemütvoll und tief ist, auf dessen Zunge der Humor und die Satire

wohnen. In all den feinen, lebensvollen Geschichten spielt die Musik
eine Rolle. Wir sehen sie leibhastig vor uns, den alten Kautor Konring,
den Musiker Berkebusch, den gemütlichen Amtsgerichtrat Krahnold und
den Tenorsänger Balte- Und die Natur, sie spielt wie bei Theodor Storm
überall hinein mit dem Säuseln der Blätter im Frühlicht und dem
Schweigender Lüfte zur sommerlichen Erntezeit; kurz, es ist ein einfaches,
erfrischendes Buch, kerndeutsch, voll echter Heimatkunst, aus dem ein feiner
Humor spricht, ein Huiuor, der nicht Witz ist, sondern in einer eigenartig
lebensmutigen Weise das Leben von seinen Lichtseiten zu fassen weiß.. In
den norddeutschen Dialekt der Söhle'schen Bauern liest man sich bald
ein und wird inne, wie sehr Sprache und Gestalten zu einander stimmen.
Auch für schweizerische Leser wird das Verständnis nicht allznschwer und die
kleine Mühe lohnt sich. M. H.

Maria ZZatzer, aus dem gleöen. Erzählungen. E. Pierson's Verlag,
Dresden 1906. 138 S. brosch. Mk. Z.

'

Das kleine Bändchen enthält 13 kurze Geschichten, mehr Skize» als
eigentliche Erzählungen. Die Bilder aus dem Leben der Armen sind gnth
geschaut und mit Geschick fixiert. Aus dem einen und andern Motiv hätte
die Verfasserin wohl leicht noch mehr machen können. So kann sich der
phantasiebegabte Leser manche Fäden selber noch weiter ausspinnen.

FrgnMlche LngMche
Schülerdibliothek.

Mit Anmerkungen und Wörterbuch in besonderen heften
herausgegeben von F. Mer s m ann.

Verlag von Ferdinand Schöningh, Paderborn.

Kauz ue» erscheint soeben:

I-VUÎL XVII. 8a vis, sa, inoich. Auszüge aus dein Werke von
Z,. âs IZsoocllssos. Ouvrage couronne par I'L.caàèinis lkrangaiss.
Gebunden, Mit Anmerkungen und Wörterbuch. Mk. 1,50.

Monsig. Dupanloup sagt von dem Werke im Vorwort u. a. : „Nur
eins kann ich von diesem Buche sagen, es ist bewunderungswürdig. Ich
selbst habe vielleicht noch niemals etwas gelesen, das mich so tief beivegt, so

ernstlich aufgeklärt hat.

IÄ3I'llliIiO!1 ?ar Oointssss ll. cks llourvillo. Ouvrags couronné

par l'Zcaàsrnis krangaiss st par la Loeists à'Lncouragsinsnt au
bien. Gebunden. Mit Anmerkungen und Wörterbuch. Mk. 1,—.
Während Louis XVII. sich zur Lektüre für die im Französischen

bereits fortgeschritteneren Schülerinnen eignet, kann Marmiton als erstes
zusammenhängendes Lesebuch dienen. Die anmutige Erzählung aus der
Bretagne wird -den jugendlichen Leserinnen gewiß Freude bereiten.

Worher ist erschienen:

1.3 par ilsnrws àirst, Z w ei te Au fl a g e.

Gebunden. Mit Anmerkungen und Wörterbuch. Mk. 1,60. (g. bis 5.

Tausend.)

83.113. llz' lkraucss üockggou IZurust. Z w e i t e A u f l a g e.

Gebunden. Mit Anmerkungen und Wörterbuch. Mk. 2,20. (3. bis 6.
Tausend.)
Diese beiden Werkchen haben so reichlichen Beifall und Einführung

an höheren Mädchenschulen gefunden, das nicht zu zweifeln ist, daß auch

die neuen Bändchen sich gleicher Beliebtheit erfreuen werden.
Indem die genannte Verlagshandlung die vorstehende Sammlung

freundlicher Beachtung empfiehlt, ist sie bereit, zur Prüfung behufs
etwaiger Einführung den Vorständen und Fachlehrerinnen von einem oder
dem anderen Bändchen ein Freiexemplar portofrei zuzusenden.

kraut
kooiizeits-
vamast -
kolienne - VN in allen Preis¬

lagen u. frank
ins Haus, o

Muster
umgehend.

ZkiàBbàiit tlennedei-g in àià
Li86n-Laä-?Ärndü1i1 bei

(Station Natters)
Schönster, ruhiger Luftkurort, idyllische Lage, Waldpark,

gedeckte Veranda, Bäder neu eingerichtet. Pension (inkl. Zimmer u.
Service) v. Fr. 5.— an. (HWioi.-) (8S) Prospekte A. GftU.

Heiratsgesuch.
Kathol. Witwer (40 Jahre)

mit Kindern, gut situiert und
eigenem Geschäft, sucht
baldmöglichst mit ehrbarer Tochter
oder jüngern Witwe in
Verbindung zu treten behufs
baldiger Verehlichung. Nur
ernstgemeinte Offerten unter Ziffer
à. lZ. Xc>, 1450 postlagernd
Hauptpost St. Galleu werden
berücksichtigt. ^

àWiMlk M à „Kàl. fsMiukilìW" vsràso kortvâllrsnà
SNtASZSllgSNoMMSN.

Gesucht
In ein größeres Spezerei-

nnd Huchwarengeschâft wird
zur Erlernung und Aushilfe
eine gesunde, intelligente,
katholische Tochter gesucht. Eintritt

sofort. Anmeldungen mit
Beschreibung der bisherigen
Tätigkeit, Altersangabe und
Zeugnisse unter Chiffre 18 au d.

Verlagsanstalt Benziger <d Co.
A. G., Einsiedeln.

Für Stellenanzeigen
beträgt der Zeilenpreis
nur 2« Ets. --- 1k ?fg.

Der Katyol. Verein zum
Schuhe junger Mädchen
(Komitee v. Solothurn, Zeughausgasse

76) sucht eine gewandte
Zimmermagd, die auch nähen u.
bügeln kann, für sofort, in ein

Herrschaftshaus n. Solothurn.



Katholische smuenNitung
.M ^insiedeln, Juni isos. 6. Jahrgang.

Maria Heimsuchung.

„Denn siehe, von nun an werden mich selig
preisen alle Geschlechter."

MNm Jahre sIgff setzte Papst Urban VI. das Lest Maria
Heimsuchung ein und stand im Begriffe, eine promul-

àê! gationsbulle zu erlassen. Da rief der Todesengel den

Papst aus diesem Zeitlichen ab, die Veröffentlichung der Bulle
unterblieb, doch nahm der nachfolgende Papst Bonifaz IX.
die Absicht seines Vorgängers auf und veröffentlichte die Bulle.

Und was bewog Papst Urban VI. zur feierlichen
Einsetzung und Begehung des Festes Maria Heimsuchung? Wer
die Geschichte der Kirche durchgeht, findet, daß gerade diese

Zeit mit zu den schwersten gehört, welche über das sichtbare
Reich Thristi auf Erden gekommen ist. Die Thristenheit war
zerrissen durch ein unseliges Schisma. Um dieses zu heben,
um von Gott Rettung in so schwerer Zeit zu erflehen, wandte
sich der rechtmäßige Papst Urban an Maria, die Mutter Gottes.
Und Maria zerriß den dunklen Ivolkenschleier der Uneinigkeit,
denn als man auf dein Baselerkonzil auseinandergehen wollte,
da widmeten die letzten Verfechter des Schismas die stS.

Sitzung ihres angeblichen Konzils der für ihre Anhänger
bestimmten promulgation desselben Festes der Heimsuchung, auf
dessen Einführung von allem Anfang an der Papst seine Hoffnung

gesetzt hatte. Und nun zerstreute sich der Sturm, der

von beiden Teilen angerufene Name Marias erglänzte wie
das Fricdenszeichen über den Wolken. Maria führte die
Getrennten wieder zusammen.

Ein Friedensstern, ein Friedenslicht über dem Erdkreise
bedeutet das Fest Maria Heimsuchung, wenn wir dessen

Einführung kirchengeschichtlich betrachten. Als gemeinsame Mutter
der wiedervereinigtsn Thristenheit steht Maria vor unserer
Seele und mit neuen heiligen Akkorden rauscht es durch die

ganze Thristenheit: „siehe, selig preisen mich alle Geschlechter."
Und wenn unser Auge heute hinausschaut in die Welt,

da steht die heilige Kirche wunderbar groß da. Ein Band
schließt alle Bischöfe mit dem Papst zusammen, die Priester
mit den Bischöfen, das Volk mit den Priestern. Und wie aus
einem Munde erschallt das ewige hohe Lied der Gottesmutter,
das Magnifikat — ja, es preisen Maria selig alle Geschlechter.

Doch ist der Geist der Finsternis nicht tatenlos. Er geht
umher wie dunkle Nacht und klopft an bei den Herrschern
der Erde und will sie zum völkerverderbenden Kriegs reizen;

er klopft an bei den einfachen Volksgsmeinden und streut
Bruderhaß unter sie; er klopft an bei den Familien und will
die eheliche Liebe der Gatten zerstören und Sohn und Tochter
zum Aufstand gegen die Eltern rufen.

O Maria, sei du für alle Friedcnsstern und Friedenslichtl
Laß fort uns beten und singen zu dir, o seligste Jungfrau, wie
du einstens prophetisch im heiligen Geiste frohlocket hast: „siehe,
von nun an werden mich selig preisen alle Geschlechter."

2. N.

Apostelsiirsten.

„Du irrest Weib! Ihn kenn' ich nicht,
Den Mann im roten Purpurmantel."
So, leugnend dreimal, Petrus spricht,
Lh' dreimal noch der Hahn gekrähet,
Drauf trifft ihn Meisters Blick ins Herz:
„Du Petrus, der so hoch geschworen!
Du, den zum Felsen ich erkoren!"
Und Petrus weint in Neu' und Schmerz.

Zum Meister über Meeresflut
Schritt der, als Fels sich nun erwahret;
Bekennt, was nicht sein Fleisch und Blut,
Was ihm die Gnad' geoffenbaret:
„Ja Thristus bist Du, Gottes Sohn!
Nun wollst die Schlüssel mir vertrauen,
Nun magst die Kirche auf mich bauen,
Nicht stürzet sie der Hölle Hohn!"

Damaskus reitet Saulus zu,
Den Nazarener zu bekämpfen:
,,EH' er besiegt, für mich nicht Nuh'
Des Todes! die sich Thristen nennen!"
Da stürzt geblendet Saul vom Strahl,
Und aus den Wolken ruft die Stimme:
„Warum verfolgst du mich in: Grimme?"
Stand auf — und Thrift ist seine Wahl.
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Auf hoher Zinn' des Areopag
Steht lehrend Paulus, — steht vor Thronen.
Den Götzen gilt sein kühner Schlag,
Dein UXchnwitz, Uebermut der Kronen.
Tr rühmt sich fortan nur allein
Zu Thristus, der am Kreuz gestorben,
Der Saul zum Paulus hat geworben
Für Zhn zu leben, — atmen — sein.

„Zch kenn' ihn nicht", wie oftmals schon

Hab feig vor Uilenschen ich verkündigt.
Verfolgung war mein Tun und Hohn
An meinem Herrn, wenn ich gesündigt.
V, daß der Schuld auch folg' die Reu';
<N, daß sein Blick mein Herz verwunde,
Daß ich erkenn' die Gnadenstunde
Und dann auf ewig bleibe treu! —

MM-
Aus dem Làn — für das Lieben.

lAAchn unsere jungen Mütter hat vor einigen Wochen die Francn-
(HÄV Zeitung einige Zeilen geschrieben, und an unsere jungen
Mutter appelliert sie heute abermals — um Gottes — ihrer selbst

und besonders der armen Kinder willen, indem sie mahnt, auf das
Gemütsleben des Kindes schon vom ersten Augenblick seines Daseins
an Rücksicht zu nehmen. — Bischof Ketteler sagt in seinen Schriften:

Das Beste und Teuerste, was man einem Kind auf seinen

Lebensweg mitgeben kann, ist eine gute, fromme und verständige
Mutter. Die tägliche Erfahrung zeigt uns nur zu deutlich, daß

diese Worte volle Wahrheit enthalten. — Gebt dem Kinde eines

Krösus eine Million in seine Wiege, stellt ihm die bestbezahlten

Diener zur Verfügung, das Kind ist in seinem Palast ein armes

Kind, wenn die Mutter, die ihm das Leben gab, sich mehr um ihre
Toiletten bekümmert als um Leib und Seele ihrer Eigenen. Geht
in die ärmste Hütte und schaut das Kleinste in der alten Wiege,
wenn ein treuer und fleißiger Vater, eine brave, tüchtige und fromme
Mutter, wenn auch mit einer Schar gesunder Geschwister an seinem

Bettcheu Wache stehen; das Kind ist reich genug — ja es ist zu
beneiden. Laßt ihm seine Armut, aber pflegt in ihm und mit ihm
auch die Genügsamkeit, es wird den Weg in der Welt schon finden
und mit Gottes Hilfe am rechten Ufer landen.

Aber nicht nur das Gemüt der Mutter wird sich auf die Kinder
vererben, anch der Geist derselben geht auf ihre Nachkommen über.

Hier nur einige Beispiele von Hunderten, die wir anführen könnten.

Man mag zum Beweise dessen in ferne oder nahe, in die grauesten

Zeiten oder in die neuesten greifen. — Schon von dem großen

apostolischen Sohne, dem hl. Liebesjünger Johannes, finden wir
geschrieben, daß er der Sohn einer erleuchteten Frau, der Salome

war, welche mit reiner und begeisterter Hingabe den Inhalt der

Christenlehre erfaßte, und Jesus auf seinen Wanderungen begleitete.
Von der Mutter eines hl. Angustinns ist genug gesagt, wenn ein

hl. Bischof erklärt: Der Sohn einer solchen Mutter kann nicht
verloren gehen. — Die Prophezeiung hat sich erfüllt — und wem
verdankt die Kirche einen hl. Angustinns — eben dem Geiste seiner

Mutter. — Ja schon von Dantes Mutter lesen wir, daß sie ihrem
Sohne den ersten Unterricht gegeben, und ans die edelste Weise für
die Erziehung ihres Knaben gesorgt habe; daß sie eine geistig sehr

begabte Frau war, können wir aus der Vitu 6i Ounis, schließen.

Wir kennen eine hl. Bianca, die die Mutter eines hl. Sohnes
gewesen. Als mau der edlen Anthusa ihren Nengebornen in die Arme

legte, schaute sie gegen den Himmel und sprach: Dies Kind soll
mit Gottes Hilfe ein Heiliger werden, und aus dem Kinde wurde
der später so berühmte und gelehrte Johannes Chrysostomns.
Anthusa lebte in den glänzendsten Verhältnissen; sie hätte ihren Sohn

zu weltlicher Größe erziehen können; sie hat ihn mit Gottes Hilfe
zum Heiligen erzogen. Sie hatte den rechten Geist einer Mutter.
— Vom alten Gelehrten Ariost finden wir bemerkt, daß seine

Mutter Dvria ans dem edlen Hanse der Meleyezzi, sich mit vieler

Sorgfalt der Erziehung ihres Sohnes angenommen. Jedermann
weiß, daß die Mutter von Schiller eine Frau von außergewöhnlicher

Innigkeit des Gemütes war, ein poetisches Schwabenkind, daß
das Naturell der Mutter, mit der der Dichter auch äußerlich eine

auffallende Aehnlichkeit hatte, ans diesen in seinem ganzen Umfange
übergegangen war. Herders Mutter, Anna Elisabeth» Pels, eines

ehrsamen Hufschmieds Tochter, war nichtsdestoweniger durch Gcistes-
und Gemütsgaben ausgezeichnet, und wie Herders Biographie
erzählt, von einem so edlen Betragen, wie man es selten in den

ungebildeten Ständen findet. Herder trug seine Mutter wie eine Heilige

im Herzen. Und wiederholt erzählt er den Seinigen, mit wie

sanfter Gemütsart und Liebe sie ihre Kinder behandelt, wie une>-
müdet fleißig sie mit ihren Töchtern gewesen sei. Ihr sanftes
Betragen milderte des Vaters Ernst; ihre empfindnngsvollc zarte Natur

scheint sich dem Sohne ganz mitgeteilt zu haben. — Von der

Mutter von Novalis hören wir, daß sie ein Muster edler Frömmigkeit

und christlicher Milde gewesen, und mit bewundernswerter
Ergebenheit hatte sie das Schicksal getragen, in wenigen Jahren einen

Kreis von blühenden, gebildeten und hoffnungsreichen Kindern ans-
sterbcn zu sehen.

Werfen wir ferner einen Blick auf die alte und die neue

Geschichte, so bewährt sich auch hier die Beobachtung, daß fast alle

ausgezeichneten Menschen — auf welchem Gebiet ihr Ruhm nun errungen sei

— beinahe immer von geistig ansgezeichnetenFrauen geborensind. Cyrus
war der Sohn der Mandnne und Alexander der Sohn der Olimpias.
Beide Feldherrn behaupten, unvergleichliche Mütter gehabt zu haben.

Peter der Große war der Sohn der Natalie Narischkin und er

sagt: man nennt mich Peter den Großen, aber meine Mutter war
größer als ich. — Wie hoch Wilhelm I. seine Mutler, die

edle Königin Luise verehrte, wissen wir alle. — Großer Männer
Stolz ist es, zu sagen: ich hatte eine gute und geistreiche edle

Mutter. — Aber anch edler Frauen Stolz darf es sein, die

Ueberzeugung zu hegen: mein Sohn wird ein Mann werden. Er

wird arbeiten für Gott — die Kirche und die Welt.
Es war im Jahre 1806, Napoleon I. stand auf der Höhe

seines Ruhmes. Er bekümmerte sich als General nicht nnr um seine

Truppen, sondern anch noch um manch andere Dinge. Eines Tages
besuchte er das berühmte Institut der Madame d'Avignon, — wo

sich die Töchter aus den besten Familien von Paris zur Ansbil-
dnng befanden. — Auf Napoleon »rächten die Fräuleins nicht den

gewünschten Eindruck — und er fragte Madame d'Avignon: „Wo
fehlt es Madame? unsere Töchter, die wir hier sehen, sind hübsch,

ja reizend; aber ob sie gute Frauen werden, zweifle ich." Die
Lehrerin antwortete: „Es fehlt an Müttern, Monsieur." „Ja wohl,
Madame," sagte der Kaiser rasch und sein Auge blitzte; „das ist Wahrheit

: Es fehlt an Müttern. Geben Sie mir gute Mütter und

ich will die Welt erobern."
Wir schreiben jetzt 1S06 und die Welt ist um hundert Jahre

älter geworden. Aber anch heute noch finden wir große und
einsichtige Männer genug, die gute Mütter verlangen, daß sie ihnen

helfen; '— finden sie solche, dann wird es schon gehen. Das

Mutteramt ist in den letzten hundert Jahren nicht leichter und das

Erziehen noch schwerer geworden. Aber geben wir uns alle Blühe,
den guten und rechten Geist einer Mutter zu haben. Suchen wir
das Herz mehr und mehr von Selbstsucht zu befreien, Wahrheit in

Gedanken, Worsen und Handlungen zu üben; der Religion unter

allen Lebensverhältnissen treu zu bleiben, unsere Bernfspflichten anch

im Kleinsten getreu zu erfüllen — kurz das Unsere zu tun — dann

dürfen wir nicht zagen und können getrost unsere .Kinder der

Zukunft anvertrauen, denn Gott ist mit uns und wird uns helfen.

Wecken wir in unsern Kindern recht frühe das religiöse Gemüt,

sagen wir ihnen, daß alles Gute, was sie genießen, von Gott

komme. Es ist nicht schwer, Kinder, die auch nur etwas zum
Nachdenken gewöhnt werden, auf die Quelle alles Guten zurückzuführen.

Die Mutter gewöhne die Kinder an das tägliche Gebet und lehre

sie, wie man beten soll; sie sage ihnen, daß Gott alles hat und
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alles kan», daß er zu helfen vermag, wc> keine menschliche Hilfe
mehr möglich ist, damit ihnen der Gedanke an Galt lieb wird und

sie früh schon Hoffnung und Vertrauen auf Gott sehen lernen.

Mit Absicht haben wir hier auch Frauen und Mütter angeführt, die

nicht katholisch waren, ja wohl dem Christcntnme noch ferne standen;

aber ihr Ruhm als gute Mütter ist ihnen geblieben bis auf
heute. Und was diese Frauen vermochten, ist auch uns möglich.
Wir katholische Mütter haben ja ein hl. Vorbild einer Mutter;
jener ärmsten, aber heiligsten Frau, die in der stillen Hütte zu

Nazareth verborgen und zurückgezogen ihres Amtes waltete. O möchte
der Geist dieser Mutter auf die Mütter unserer Generation seinen

wohltuenden Einfluß haben, dann werden gute und fromme Mütter
auch wieder gute und fromme, dankbare Söhne erziehen. S. D.

Samenkörner.
Lerne von den Aposteln dein Herz dein Lichte der göttlichen

Gnade öffnen und ihrer Begnüg in deinem Innern folgen!
Sprich auch du stets: „Was willst Du Herr, daß ich tun soll?"

und tue es ungesäumt. Nur dann wird auch dir immer größere
Gnade zuströmen: dann wirst auch du deines Berufes würdig wandeln

und ein auserwähltes Werkzeug der Gnade werden. Mrschfeld-r.

Was mill es sein!

Jesu Herz mill cilloii sein:
Fels aus Srz und Urgestein,
Zufluchtsort im Srdentai,
Swig neu im Weltensaal;
Berg der wahren Gotteslieb,
Ihrer Gabenfülle Trieb.

Jesu Herz will allen sein:
Armer Zünder Zühne-Wein,
Gnadeiiguell für jeden Tag,
Lebenstrank in Müh' und plag',
Zeitenwunde, Glaubenspfort',
Unsrer Ruhe heil'ger Grt.

Jesu Herz will allen sein:
Tief durchstochen, blutend rein,
Dornumwunden, Zchmerzensbild,
Jedes Lasters Wehr und Zchild,
Zchwerer Schulden Neueflucht,
Neiner Zeelen Bergungsschlucht.

Jesu Herz will allen sein,
Allen Menschen groß und klein:
Unergründet offnes Gut,
Feuermeer der Liebesglut,
Flammenschlag vor Feindesnot,
Friede, Freude, Rettungsboot.

Jesu Herz will allen sein:
Dorngekrönte Zünderpein,
Ueberdacht vom höchsten Gut
Hehrster Gottesliebe Glut;
Ueberragt vom Ureuzesstamm,
Gpferwerk des Gotteslamm.

Menscheicherz, was will es sein? —
Sine Taube weiß und rein,
Flügelstark in Lieb' und Glaub',
Gottvertrauend tief im Ztaub.
Also wird es sanft und mild,
Jesu Herzeus Sbenbild. A. N.

Der Mal-Alois.
von Rans Mchelbach.

Emtsetziiilz.>

fand der Müller seine Frau in der Küche sitzend
uitd mit müder Stimme ein Lied singend. Sie sang

immer nur eine Strophe:
Hör' ich das Mühlrad gehen,
Ich weiß nicht, was ich will;
Am liebsten möcht' ich sterben,
Dann wär's ans einmal still!

Abgrundtiefes, nnansgesprochenes Weh lag in den

traurigen Tönen des schlichten Volksliedes. Dreimal hörte
der Müller die Strophe, aus der so viel Schmerz sprach,
an. Dann ging er hinaus in die Laube, wo ihn niemand
sah, legte den Kopf auf den morschen Tisch und weinte.

-Z-

Wochen waren seitdem vergangen. Man fing an, hie
Nüsse zu schlagen, Michaelis war gekommen. Die Müllerin
atmete erleichtert ans; denn jetzt gab's Arbeit für ihren
Mann, da die Pachtzeit begann und die Aecker noch bestellt
werden mußten.

Mit tiefem Ingrimm hatte der Müller es gesehen, wie
manche Bauern ihr Korn nngemahlen wieder zurückholten,
da es ihnen zu lange wurde, bis der Brückcnmüller bei

feinem steten Wassermangel eS gemahlen hatte. Bei dem

Steffen ging es jetzt sechsmal so rasch, und die Kunden
flogen ihm nur so zu. Die Einnahmen des Brückenmüllers
verringerten sich infolgedessen bedeutend, und er mußte
neuerdings von Levi, dem Juden, Geld leihen, um die
Aecker rechtzeitig bestellen zu können.

Die Antwort von der Regierung blieb lange aus.
Endlich erhielt der Brückcnmüller den Bescheid, daß die

Negierung nach genauer Prüfung der Sachlage zu der
Erkenntnis gekommen sei, daß jede Böswilligkeit von feiten
der durch den Bergrutsch betroffenen Gemeinde ausgeschlossen
sei. Der Bach sei ihm durch ein Naturereignis, das niemand
hätte vorhersehen können, abgeschnitten worden und könne
der Bodenverhältnisse halber unmöglich wieder in sein altes
Bett geleitet werden. Unter Rücksichtnahme auf die mißliche
Lage, in die ihn das Naturereignis gebracht, sei der Bürgermeister

angewiesen worden, ein Dreißigstel der Unterstützungssumme,

die die Regierung der geschädigten Gemeinde
zuerkannt habe, an den Brückenmüller auszuzahlen.

Anderen Tages erhielt er ein Schreiben des

Bürgermeisters, Welches ihm mitteilte, daß er an der Eemeinde-
kasse zweihundertfünfzig Mark erheben könne.

Zweihundertfünfzig Mark! Als ob ihm damit geholfen
wäre. Er lachte grimmig und schrieb selbst au die Regierung,

daß er kein Almosen, sondern sein Recht wolle;
zweihundert Mark brächten ihm die Mühle nicht in Betrieb.

Wie zu erwarten, wurde das nicht allzu höflich abgefaßte

Schreiben nicht beantwortet. Jetzt blieb.nur noch einer,
der ihm helfen konnte, der Pfarrer, der einflußreiche
Beziehungen zu den Vertretern der Regierung hatte..

Der Geistliche hörte die Klagen des aufgeregten Müllers
kopfschüttelnd, aber ruhig an. Dann stellte er dein Müller
vor, daß die Sache wohl nicht zu ändern sei, da es sich

eben um ein Naturereignis, um ein Unglück handle.
„Bedauern wird Euch ja jeder rechtschaffene Mann;

aber deshalb kann man doch immer noch nicht den Bach
den Berg hinaufleiten. Und könnt Ihr die Regierung
dafür verantwortlich machen, wenn Euch der Blitz das Haus
anzündet? Ja, wenn man den großen Erdrutsch noch hätte
voraussehen können und die Mittel zu seiner Verhinderung
versäumt hätte; aber das kam ja alles ganz ungeahnt."

„Und Ihr wollt nichts für mich tun, Herr Pfarrer,
rein gar nichts?"



„Was ist da zu tun? Mit Euern Forderungen würde
ich mich nur lächerlich machen. Da ist alles erfolglos. Aber
einen guten Nat will ich Euch geben,"

„Und der wäre?"
„Brückenmüller! Ihr seid Euer Lebtag ein ehrlicher,

arbeitsamer Mensch, ein guter Gatte und Bater gewesen."
„Nnd bin ich es jetzt nicht mehr?"
„Nicht mehr wie früher,"
„Herr Pfarrer!"
„Ich habe in manches leiderfüllte Herz gesehen und in

meiner langjährigen Wirksamkeit gelernt, vieles meinen

Pfarrkindern vom Gesichte abzulesen. Was ich aus dem

blassen Gesichte Eurer Frau lese, klagt Euch an, Brückenmüller!

Sieht man Euch nicht tagtäglich im Wirtshause?"
„Ich hab' Geld dafür!"
„Aber Ihr habt Pflichten gegen Weib und Kind.

Statt Euch nach einem neuen Gewerbe umzuschauen, schimpft Ihr
auf Ohrigkeit und Staat, vergeudet die Zeit und vertrinkt
das Geld, mit dem Ihr Euch einstweilen noch helfen konntet,"

„Was geht's Euch an? Ich Hab's ja,"
„Für wie lange? Ich weiß, daß der Levi einen

Pfandeintrag auf der Mühle hat."
„So? Und was liegt daran?
„Ich kenne Juden, vor denen ich die größte

Hochachtung habe, Juden, die arbeitsam, nüchtern und besser

sind wie manche Christen. Der Levi aber ist unehrlich und
falsch. Warum nahmt Ihr das Geld von diesem Manne?
Ich habe immer noch so viel Vertrauen zu Euch, daß ich

Euch gern Kirchengelder geliehen hätte. Warum kommt Ihr
also nicht zu mir?"

„Weil ich mich nicht von Euch herunterputzen lassen

will, wie ein Schuljunge, der seinen Katechismus nicht
kann Ihr! Womit helft Ihr mir jetzt, Herr Pfarrer?
Nicht eine Feder rührt Ihr für mich an, wo Ihr es solltet!
Ist das Nächstenliebe? Ist das Christentum?"

„Brückenmüllcr!"
„Ihr wollt nichts mehr von mir wissen, nachdem ich

in Not geraten; mir braucht Ihr nun auch nichts mehr
vorzupredigen!"

Dröhnend warf er die Türe ins Schloß und ging ohne

Gruß. Sein Knecht begegnete ihm mit der leeren Karre;
er schickte ihn mit einem Auftrage ins Dorf zurück zum
Schmied und fuhr selbst nach Hause, Das Pserd ging ihm
zu langsam und in seiner Wut versetzte er ihm einen
heftigen Streich mit der Peitsche, Das Tier, das eine solche

Behandlung nicht gewöhnt war, bäumte sich auf vor Schreck

und Schmerz und rannte den Weg hinab, ohne dem Zügel
zu gehorchen. Die Karre fuhr hart gegen den Bildstock,
brach ihn ab und stürzte selbst um. Auch das Pferd kam

zu Fall und versuchte vergebens auf die Beine zu springen.
Schreckensblaß kamen Mutter und Sohn aus der

Mühle herbeigeeilt; aber schon erhob sich der Müller unverletzt

aus dem Grase, in das er bei dem Anprall geschleudert
worden war. Er wetterte und fluchte, und das Tier wieherte
vor Schmerz. -Mau befreite es von dem Geschirr; aber es

sprang nicht wieder aus: es hatte ein Bein gebrochen und

mußte geschlachtet werden.
„Und an all dem Unglück ist nur der vermaledeite

Bildstock schuld!" schrie der Müller, holte die Axt uud
schlug ihn ganz in Stücke.

Zischend fuhr das scharfe Eisen vernichtend in das

schlichte Wahrzeichen früheren Glückes und früherer Tugend,
Der Mutter aber war's, als ziele die Axt nach ihrem
eigenen Herzen, und sie nahm ihr Kind an der Hand und
ging weinend hinein in die Unglücksmühle.

Mmstes Kapitel. H
Von dieser Zeit war im Leben des Mal-Alois eine

große Veränderung vor sich gegangen. Am 25. August —

er vergaß den Tag nie, es war noch vor dem Unglücke
gewesen, das droben am Schmalbcrg des Vaters Bach
getroffen - am 25, August war ein Fremder in die Mühle
gekommen und hatte gefragt, ob hier der Steffen wohne.

Die Müllerin dankte Gott, daß ihr Manu nicht
anwesend war und die Frage nicht gehört hatte; dann
schickte sie ihren Sohn mit dem Fremden, nur diesem den

Weg zu zeigen.
Der Herr trug einen breitrandigen, braunen Plüschhut

und trotz der Sommerzeit eine braune Sammet-Joppe,
Er bemerkte bald, wie sein jugendlicher Führer ihn unausgesetzt

erstaunt von der Seite betrachtete und lachte darüber.
„Ja, mein Sohn, siehst Du, die Leute sehen nicht alle

aus wie hier bei Euch auf dem Lande."
„Das weiß ich; aber so so, wie Sie, sehen doch

nur die Maler aus stotterte der Junge ganz
verwirrt,

„Woher weißt Du denn, wie die Maler aussehen?"
„Ich hab' es in meinen Büchern auf Bildern gesehen."

„So? Gefallen Dir denn die Bilder?"
„O ja, sehr!"
„Na, ich bin schon von der Wanderung müde; komm,

setz Dich dort auf den Baumstamm mit mir, dann sollst
Du ein Bild sehen."

Der Fremde ließ sich behaglich nieder, steckte sich eine

Zigarre an und packte dann den schwarzen Kasten aus, den

er mit sich führte, Der Junge hatte ihn für einen Koffer
gehalten nnd machte erstaunte Augen, als der vermeintliche
Neisekoffer sich als ein zweiteiliger Holzkastcn erwies. Auf
der linken Seite lag eine zugeklappte Palette, daneben ein
Bündel Pinsel, große und kleine, und bunt
durcheinander gewürfelt eine ganze Anzahl verschieden großer,
halb ausgedrückter Farbtuben, Dann schlug der Fremde den

anderen Teil des Kastens auf und entfaltete vor dem Blicke
des erstaunten Knaben ein kleines Oelgemälde, das einen
eingeschlafenen Fuhrknecht auf dem Kutschbocke darstellte.

„Das ist ja ein Gemälde!" rief der Mal-Alois ganz
außer sich vor Neberraschuug, „das ist ein richtiges Bild!"

Der Herr freute sich offenbar über die Begeisterung
des kleinen Kunstfreundes und zeigte ihm noch zwei weitere
halbfertige Studien.

„Die sind ja noch nicht fertig," sagte der Junge.
„Oben in der Mühle, wo ich mich für einige Wochen

der schönen Gegend halber eingemietet habe, werde ich sie

schon fertig machen."

„Ihr Ihr seid ein Maler?" rief der Mal-Alois
und faßte die Hand des Herrn,

„Allerdings; aber warum interessiert Dich das so?"
„Ich ich der Knabe schluckte vor

Erregung — „ich mochte ich darf nicht ich

ich habe die Bilder so gern."
„Hört, hört! Kannst Du denn auch zeichnen?"
„Nein doch ich aber nur in der

Schule,"
„Aha! Na, dann zeig' mir ein Mal, was Du in der

Schule gelernt hast, uud zeichne in mein Skizzenbuch ein

Kreuz; hier ist der Bleistift,"
Dann nahm er eine Zeitung aus der Brusttasche und

vertiefte sich in ihren Inhalt, um den Knaben durch
Zusehen nicht zu ängstigen und unsicher zu machen,

„Du machst Wohl alles mit dem Lineal?" sagte er

nur einmal, ohne sich umzuwenden.
„Nicht alles," sagte der Mal-Alois und zeichnete weiter,
Der Fremde hatte etwa zwanzig.Minuten gelesen, als

der Junge sagte: „Ich bin fertig," und ihm das Buch
hinreichte.

Der Maler traute seinen Augen nicht. Er hatte ein

mit geraden Strichen ausgeführtes, unschattiertes Kreuz
erwartet, wie die Kinder es in der Schule zeichnen, Das
aber, das war ja ein richtiges Feldkreuz mit einem Dache
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darüber; an dem Martcrholze hing der Heiland und ihm

zn Häupten saß ein Vogel und sang.

Der Maler war aufgesprungen.

„Du bist ja ein ganzer Kerl! Wer hat Drch das

gelehrt,'Du Schlingel?"
„Keiner."
„Oho, oho!" „
„Ganz gewiß nicht; das ist doch nicht schwer.

Der Maler kraute sich nachdenklich hinterm Ohr, dann

sagte er: „Ich glaube, Du bist aus das Kreuz besonders

eingeübt. Zeichne dort einmal den Baumstumpf?"
„Darf ich auch eine Eidechse darauf machen?

„Warum?"
„Das sieht fchöner aus."
„Na, denn los!"
Das Erstaunen des Malers wuchs, als er den Knaben

zeichnen sah. Unterdessen kamen zwei Kinder vorbei, blieben

in angemessener Entfernung stehen und riefen: „Mal-Alois,
gehst Du mit Brombeeren suchen?"

„Nein!" rief der Mal-Alois, dem es jetzt gar nicht

ums Brombeerensuchen zu tun war.
„Mal-Alois nennen sie Dich schon? Kerl, Du scheinst

ja berühmter zu sein wie ich! Wann habt Ihr denn morgen

Schule. Mal-Alois? Na?"
„Wir haben Ferien."
„Ei, sieh da, das macht sich ja gerade gilt.

Weißt Du was? Dann wollen wir uns morgen

um zehn Uhr au dieser Stelle treffen. Ich will
die Gegend abstreifen, ob ich keine dankbaren

Vorwürfe zu Landschaftsbilderu finde. Du gehst

mit und siehst zu, wenn ich male. Willst Du?"
„Gewiß!" jubelte der Junge. „Ich will

die Muttei«, fragen."
^

Er zeigte seinem neuen Freunde den Weg

und kam bald atemlos vom raschen Lauf und

vor Erregung bei der Mutter an, der er sein

Glück mitteilte.
Von da an traf Alois Tag für Tag den

Maler und sah ihm stundenlang zu, wenn

derselbe zeichnete und malte: zunächst die Mühle
des Steffen, vom Walde aus gesehen, dann

einen Steg uud eine Bank am Bache und

schließlich die Ruine auf dem Berge. Unter der

Anleitung des Malers zeichnete der Junge schon

fleißig mit und träumte von zukünftigen
Wunderdingen.

Dann aber kam der verhängnisvolle Tag,

an dem ihn der SchnaPSmichel „Mal-Aloiss
geschimpft und der Vater ihm gesagt hatte, daß

es nichts sei mit der Malerei. Wenn der Vater

jekt von seiner Freundschaft mit dem Maler
hören würde, so könnte das sehr schlimm werden,

und betrübt teilte er seinem Freunde mit, daß

er nun nicht mehr kommen dürfe, da der Vater

von der Kunst nichts wissen wolle.

Der Künstler brummte etwas in den Bart,
was nicht sehr freundlich klang, gab dem Zungen
beim Abschiede herzlich die Hand und sagte

wohlwollend:
„Mut, kleiner Mal-Alois, wir sehen uns

schon wieder."
Nach Feierabend erschien er auf einmal m

der Brückcnmühle, verlangte den Müller zu sprechen

und erzählte diesem, daß er an seinem Sohne

ein außergewöhnliches Talent zum Zeichnen und

zum Malen entdeckt habe.

Der Müller zog die Augenbraunen hoch

und sagte unmutig: „Was soll das?"

Ein solches Talent muß ausgebildet werden.

Wenn Ihr meinem Rat folgt, laßt Ihr den

Knaben zu Ostern, wenn er aus der Schule kommt, bei einem

tüchtigen Dekorationsmaler eintreten. Ich habe drunten ill
der Stadt einen befreundeten Maler, der ihn dann nebenbei

abends uud Sonutags weiter ausbilden und zum Eintritt
in die Hochschule vorbereiten wird. In dem Jungen steckt

ein Künstler und zwar ein ganzer."
Der Müller kam aus Rand uud Band und versicherte

dem Fremden hoch und teuer, daß sein Junge alles andere

als so ein Tagedieb von Maler werden solle. Vergeben^

bemühte der Maler sich, dem Müller eine andere Meinung
von der Kunst beizubringen. Als er im Laufe des

Gespräches gar noch verriet, daß er in der Mühle des

Steffen wohne, schlug das dem Fasse vollends den Boden

aus, und der aufgeregte Müller wies dem Herrn schließlich

die Türe. ^ -

„Dann geht hier ein gottbegnadigtes Talent an dem

Vorurteil uud der Dummheit eines Müllers zugrunde!'

sagte der Maler bitter und ging.
Zum Glück war Alois bei den Nachbarskindern, und

so entlud sich der ganze Groll des Müllers auf seine Frau,
die ihrem Sohne gern zur Erfüllung seines Lieblingswunsches

verholseu hätte. Alle Vorstellungen, alle Bitten prallten
jedoch ab an dem harten Sinne des Müllers.

(Fortsetzung folgt.)

Maria Heimsuchung.
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Geheilter Argwohn.
von Zylvia.

<Fortsetz«og).

^ll^etzt begann auch der Geduldsfaden des svnst so sanften,
DEM gutinütigcn Doktor zu reißen. Entschieden faßte er seine
Ehehälfte am Arm, mit den Worten! „Da bleibst, und nun,
was ist's denn eigentlich mit der Rosa?" Frau Hilda, fichtlich
frappiert ob dem markigen Ton ihres sonst so milden Bernhard,
hegann erst schüchtern, dann aber siegcsgewiß: „Also Rosa,
das stille Wasser, wie Du glaubst, unterhält ein Verhältnis,
und — solchen geheimen Bekanntschaften, die nur zu oft
zum Unheil führen, und dann auf die Rechnung der
nachsichtigen Herrschaft, die sich um das Glück oder Unglück ihrer
Dienstboten nicht kümmert, — geschrieben werden, — muß
ich allen Ernstes entgegentreten; das fordert mein Gewissen;
es ist meine Pflicht!" „Ja, hast Du denn Beweise dafür,
daß Rosa solche Bekanntschaft unterhält?" fragte immer
neugieriger werdend der Arzt, „Freilich, höre nur und urteile!
Du weißt, Rosa mußte vor einigen Tagen den Winzern
draußen in den Weinbergen den Vespertrunk bringen, da
Elfe anderweitig beschäftigt war. Seit jenem Tage beobachte

ich ihre heimlichen Nnsgänge, Sie eilt, sobald sie

irgendwie abends frei wird, durch die Allee des Parkes
hinaus in die Weinberge, wo sie offenbar ein Stelldichein
hat; denn sie kehrt jedesmal glückstrahlend zurück! Und —
was könnte sonst ein so junges Mädchen so glücklich machen?"
„Na," erwiderte, der Arzt, „das beweist eigentlich noch

nichts!" „Warum das Mädchen nicht zur Rede stellen,
warum es nicht ins Examen nehmen?" „Zur Rede stellen,"
lachte die Fran, „Torheit! Meinst Dn solche Leute seien

geständig und legen gleich eine reumütige Beicht ab?"
„Gemeine Leute sind immer gemein!" „Soll ich mich durch

schöne Ausflüchte zum besten halten lassen, danke, mein
Lieber!" Des Doktors Züge verfinsterten sich wieder, „Aber,
Hilda," sprach er ernst, „Die gehst denn doch zu weit! Du
verachtest die armen, niedrigen Leute, die oft genug ein
hartes LoS tragen, uns dienen und das Leben bequem
machen; glaube mir," fuhr er bewegt fort, „auch unter dem

Arbeiterkittel schlägt nicht selten ein treues, edles Herz!"
Dieser Widerstand reizte die nun einmal von ihrem bittern
Argwohn ganz besessene Frau, und gereizt erhob sie sich

und rief höhnisch: „Was null ich weiter reden; man sollte
bald meinen, diese Else und Rosa stehen Dir näher als
Hilda! Wir werden sehen; ich lasse mich nicht serner von
diesem Gesindel betrügen; die Beiden müssen fort; ich will
es!" — Doktor Bernhard zwang sich nochmals zu einem
Lächeln, wiewohl die Zornader an seiner Stirne höher
schwoll, „Ei, ei, da habe ich ja eine ganz perfekte, patentierte
Janthippe geheiratet! Gott sei Dank, daß ich der Herr im
Hause bin! Hilde, verstanden! Else und Rosa bleiben," Die
kleine Frau warf ihm einen vernichtenden Blick zu, und
krachend fiel die Türe ins Schloß, daß draußen in der

Hausflur der treue Bari zitternd zusammenschrak und scheu

der zornfunkelnden Herrin ans dem Wege wich, Doktor
Bernhard stand ebenfalls aufgebracht am Fenster und
trommelte mit den Fingern grollend auf die Fensterscheiben,

„Es ist zu arg," sagte er halblaut, „Hilda wird geradezu

unausstehlich!" — Wir wollen doch sehen, wer regiert!"
„Aber, wenn es so wäre, wie sie behauptet," flüsterte er

leise; „ich bin doch vielleicht zu weit gegangen!" Der gute
Mann stutzte; denn seine Hilda liebte er innig, und es

schmerzte ihn, sie am Ende doch bitter gekränkt zu haben.
Schon wandte er sich um, seinen Fehler gutzumachen. Es
wäre ja so leicht, Hilda zu besänftigen; wie oft schon hatten
einige Kosenamen hingereicht, ähnliche Stürme zu beschwichtigen,

„Aber nein," sagte sich entschlossen der Mann, „Hilda
muß geheilt werden! Wäre das ein Leben sonst!" und er

nahm seine unterbrochene Arbeit wieder auf. Inzwischen saß

die junge Frau Doktor draußen im Parke, wohl verschanzt

hinter einem dichten Roscnhaine. Schmollend hatte sie sich

iit den Armstnhl geworfen und bedeckte mit den Händen
das Gesicht. Der Aerger versagte ihr anfangs die Tränen,
und sie grollte nnr so in sich hinein. Beim kleinsten
Geräusch fuhr sie auf, und die scharfen Augen spähten auf
den wohlgepflegten Kiesweg. Wird Bernhard sie aufsuchen
und Abbitte tun? Hoffentlich, tröstete sich das, verwöhnte,
verhätschelte Weib, Aber Doktor Bernhard kam diesmal
nicht. Da fiel cS wie eine Zentnerlast auf ihr Herz; es hob
und senkte sieh, und die Tränen stürzten jetzt in großen
Tropfen ans den Augen, hinab in den Schoß, Eine geraume
Zeit mochte sie so dagesessen und geweint haben, als das
Hausmädchen Marie fast verlegen hinzutrat und Madame
bat, fie möchte zum Abendtisch stammen, Herr Doktor warte
bereits auf sie, Frau Hilda erhob sich und betrat fast ängstlich
das Speisezimmer, Doktor Bernhard hatte sich vorgenommen,
stramm seinen Mann diesmal zu stellen; als er aber das
verweinte- Antlitz seiner Hilda sah, war es auch schon mit
seiner Selbstbeherrschung ans, „Ja, was soll denn das," rief
er lebhaft, „Hilda, Du wirft doch wegen dieser Kleinigkeiten
nicht geweint haben? Sei doch, ich bitte Dich ernstlich, sei

doch ein bißchen vernünftig!" „Das will ich auch sein,"
sagte scheinbar ruhig Fran Hilda, „ja ich werde vernünftig
handeln; ich werde heut' Abend, wenn Rosa fortgeht, ihr
heimlich folgen, und dann — wollen ,wir das Resultat
abwarten," „Ganz klug, meine Liebe," rief froh aufatmend
der Arzt, „aber allein darfst Du Dich abends spät nicht in
die weiten Weinberge, so nahe am dunklen Walde
hinauswagen," „Schön, wenn Du gar so besorgt bist, kannst Dn
mich ja begleiten; Du wirst dann deinen Augen größcrn Glauben

schenken, als meinen Worten," erwiderte, nicht ohne Ironie,
Hilda. — „Es sei," bestimmte der Arzt; „wenn Du mich

rufst, bin ich alsogleich bereit, zumal der Abend ho schön ist,

Frau Hilda postierte sich gleich nach dem Abendtisch
auf die Veranda des Hauses, wo alle Pfade und Laubgünge
des herrlichen Parkes bis hinaus in die Weinberge offen
vor ihr lagen. Jedoch sie mußte lange warten, „Am Ende
kommt sie heute nicht," zürnte sie ärgerlich. Aber siehe da,
Rosa erschien, tat, als pflücke sie einige Blumen in die

Zinnnervase ihrer Herrin, schaute ängstlich um sich und schlug
dauu rasch einen >àeitenpfad ein. Fran Hilda erhob sich

triumphierend und rief ihren Gemahl, der alsogleich erschien, und —
nun gings leise — ans einem andern Wege, durch die Schatten-
allcc der wilden Kastanien dem uichtsahnenden Mädchen nach.

Dasselbe lief, wie ein Reh leicht und behend, und
verschwand beinahe ganz zwischen den dichten Weinstöcken.
Doktor Bernhard verfolgte es mit seinem guten Auge und
bemerkte, daß es dem kleinen Winzcrhäuschen zueilte, daS

am Waldesrande, versteckt zwischen Eichen und Buchen, lag,
„Nun haben wir's gut," unterbrach er das Schweigen,
„dort, ja, wenn sie dort ein Stelldichein hat, können wir sie

unbemerkt beobachten. Das Häuschen hat ja an der Rückseite

ein Türchen mit Fcnsterlein, durch das man hinein,
aber nicht so leicht hinaussieht; es liegt zu hoch und von
außen führt eine kleine Treppe hinauf," Voll Spannung kaue

mau dem Häuschen, in dem allerlei Werkzeug aufbewahrt wurde,
näher. Mau umgiug es vorsichtig, uud sowohl Doktor Bernhard,
als seine Fran Hilda wagten behutsam und leise die etwa-'
wackelige Treppe zu besteigen, um ihre Nengierde zu befriedigen,

Rosa hatte in der Tat, ein Stelldichein, wirklich —
aber was für eines? — Ans einer Bank saß ein armer,
abgemagerter Greis, Silberpaar wallte ans seine Schultern
nieder, und aus dem fahlen Gesicht sprachen Schmerz und
bittere Lebenserfahrung, Zu seinen Füßen kniete Rosa und
mit fast mütterlicher Zartheit und Schonung verband sie

dem Alten den rechten Arm, liebevoll sich erkundigend, ob

die böse Wunde sehr schmerze? „Schmerzen?" Ach ja,
freilich schmerzt sie, aber doch nicht mehr so furchtbar wie früher,
als Deine gütige Hand sie noch nicht besorgt! Gott lohne
es Dir! (Schlich folgn.
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Mutterschaft.
von August äöackeiiiamr.

(Schliisp,

^c^zür den Staat und die Gemeinde ist demnach der Mutter-
schuh Aufgabe und Pflicht, und wo dessen Kraft und Mittel

nicht reichen, muß die werktätige Liebe der Franenvereine eingreifen,
Blau tut so viel fiir gute Pferdezucht, Fischzucht u, s, un,

warum sollte der Staat nicht auch etwas fiir diejenigen übrig haben,
die ihm seine Männer und Frauen zur Welt bringen und die

gezwungen sind, durch zu anstrengende Arbeit ihre Nachkommenschaft

zu schädigen. Nicht auf Vermehrung der Quantität, ans Hebung
der Qualität, auf Verbesserung der Kinderzucht kommt es bei uns an.

Wenn man aber Staat, Gemeinden und Vereine zum Schuh
der Mütter und ihrer Kinder anrufen muß, so gilt das nur fiir
die mittellosen Stände, In den höheren

Gesellschaftsklassen hat jede Mutter es

in der Hauptsache selbst in der Hand,
körperlich und geistig gesunde Kinder

zur Welt zu bringen. Wie wuchtig

das ist, zeigt die Statistik, die

nachweist, daß die Entwicklung des Kindes

im Augenblick der Geburt von
maßgebendem und bestimmendem Einfluß
auf seinen Gesundheitszustand
überhaupt und speziell während der Kin-
derjahrc ist. Nur gar zu oft hat der

Frauenarzt Gelegenheit zu konstatieren,
wie sehr gegen die einfachsten Regeln der

Mutterhpgicne gesündigt wird, wenn
die jungen Frauen in solcher Zeit sich

das Reiten, Radfahren, Tanzen und

Bergpartien nicht versagen können, sich

falsch ernähren oder durch das Tragen
unzweckmäßiger Kleidungsstücke dem

Kinde schaden. Ferner zeigt das Beispiel

der in künstlerischen und geistigen

Berufen tätigen Mütter, wie notwendig

die geistige Ruhe der Mutter für
das keimende Leben ist. In unserer

Zeit des Hastens in Leben und Beruf,
des Hastens und der Unruhe im

Vergnügen kann dieser Punkt nicht genügend

betont werden. Wie manches Kind
erhält durch solch fehlerhaftes Verhalten
der Mutter als Erbteil in die Wiege
eine schwere Anlage zur Nervosität, an
der es sein ganzes Leben zu tragen hat.

Möchten doch alle jungen Mütter
die sich hieraus ergebenden

Schlußfolgerungen recht beherzigen. Die große

Verantwortlichkeit, die Pflichten, die der werdenden Mutter obliegen,

können nicht ernst, nicht heilig genug genommen werden. Die Natur
legte in jede Mutterseele den Keim zum stärksten aller Gefühle, der

Mutterliebe, Aus dieser Quelle sollen die jungen Mütter die Kraft
schöpfen, ihren ernsten Pflichten gerecht zu werden und die damit
verbundenen Unbegucmlichkeiten sieghast zu überwinden, Ist dann ein

gesundes Kind zur'Welt gebracht, hört die Mutter nach all den oft mühevoll

durchlebten Monaten und ausgestandenen Qualen den ersten

kräftigen Schrei ihres Kindes, der ihr schöner klingt als die herrlichste

Musik, wie groß muß da ihre Befriedigung sei» Also ihr Frauen,
gedenket eurer Pflicht! Sollt ihr Mütter werden, so werdet rechte,

treue Mütter, getragen und gestärkt durch das heilige Gefühl der

Mutterliebe! Dann braucht uns nicht bange zu werden um die

Zukunft des Landes; schon Lykurg sagt:

Im Schoße blühender Weiber liegt die Kraft eines Volkes

geborgen.

Sür die Gemüsezelt.

St. petms

(chch^n den Haussranenfrenden gehören in diesen Tagen die klci-
MstPp neu Ueberraschungen, die sie ihren lieben „Kostgängern" mit
dem Auftragen der Erstlingsgemiife bereitete. Frau Marta hat's
mit dem Hansvater abgemacht, daß solche nicht auf den Tisch
kommen, so lange sie noch mit viel Geld ausgewogen werden müssen;
beide sind darin einig, daß einheimisch junge Karotten und Chäfen
im Juni ebensogut schmecken als im April und Mai die

fremdländischen, denen man noch die Neisekartc zu bezahlen hat. Solche
Gelüste beurteilen sie als Gaumenlust, deren Befriedigung sich weder

mit ihren Grundsätzen, nach mit der Kasse verträgt. Doch jetzt

kauft man zu mäßigen Preisen auf dein Markt, oder mau hat im
Gärlchcn Sclbsigczogcnes, Das Letztere bietet stets ganz besondere

Befriedigung, abgesehen davon, daß

Gemüse, die unmittelbar vor der

Zurichtung gepflückt oder gezogen werden,
die auf den Markt transportierten und
dort aufliegenden an Wohlgeschmack

übertreffen. Städter können sich dies

gewöhnlich nicht leisten. Dafür rückt
die städtische Hausfrau früh mit ihrem
Korbe ans, nur ihren Bedarf noch

möglichst frisch zu erhalten, Sie läßt
sich schon manches Zahr durch á alte
Lene bedienen, die besondere Sorge
darauf verlegt, die Produkte ihres gut
gepflegten Gartens sorgfältig zum
Markte zu bringen, Sie verlangt zwar
einige Rappen mehr — aber dafür
hat man etwas Rechtes, und einen

Büschel Suppengrünes und zuweilen
ein Stränßchen läßt sie mitlaufen.
Unsere Frau Marta ist auch nicht
eine von jenen, die sich über keinen

Handel freuen kann, wenn sie dabei

nicht einige Heller abgemarktet hat;
was recht ist, läßt sie gelten, und
Gemüse 'will sie in der Saison haben.
Sie hält die rechte Mitte inne zwischen

ihren beiden Nachbarinnen zur Rechten
und zur Linken, von denen die eine

an überreicher Fleischkost zu viel tut,
selbst für den Kindcrtisch und dafür
unbändige wilde Buben und nervöse,

erregte Mädels hat; während die
andere „der immergrünen Liebhaberei,

originell zu sein", wie Dr. Souder-
unc pamuo. einseitige Richtung launig

bezeichnet, dem fadenscheinig machenden

Vegctarianismns huldigt. Die „Allerweltsgcscheite", so nennt Frau
Lene ihre treue Kundin mit Ueberzeugung, ist genugsam darüber
unterrichtet, daß die Nahrung —- soll sie dem Körper die notwendigen

Bestandteile zuführen, eine gemischte sein muß; daß die
Gemüse unter den Nahrungsmitteln mit Ausnahme der eiweißreichen

Hülsefrüchte eine untergeordnete Rolle spielen; Eiweiß, Zucker
Stärke und ausnahmsweise etwas Fett nur in ganz geringer Menge
enthalten, Sie schützt sie aber dennoch hoch, da es ihr nicht
entgeht, daß ihre Tischgesellschaft in der Geiniisezeit stets größere
Leistungen ausweist. Daß der Appetilreiz den in den Gemüsen
^enthaltenen Säuren und Salzen, die auch ans die Blntmischnng günstig
wirken, zuzuschreiben ist, auch das ist Frau Marta, die sich mit
aller Hausfranenwissenschnft ausgerüstet hat, wohl bekannt; und das

bestimmt sie auch, die Gemüsesaison recht wohl auszubeuten.
Wie die Markt-Lene ihre Gemüse zur Stadt bringt, und was

Frau Marta bei der Wahl und Zubereitung derselben beobachtet,
das wollen wir den beiden noch ablauschen,

„Unreifes und Ucberreifes ist den Fuhrlohn nicht wert," ist
Lenes Grundsatz, Ich will nicht schuld sein, „daß die glüstigen
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Herrenlent wegen unreifen Kartoffeln das Grimmen bekommen, Aber
tzolzspäne, die mau nicht beißen kann, sollen sie mir auch nicht
bezahlen/' Drnm werden bei ihr rechtzeitig die Chäfen gepflückt
und die ersten Kohlrnbcn und Karotten gezogen, wenn sie noch fast
im Munde zerfließen. „Es kommen schon noch ändere nach, und die

Rübli können sich nur besser ocrtnn und nachwachsen, wenn man
sie verdünnt." Auch bei den Bohnenstauden hat sie die Erfahrung
gemacht, daß je mehr dieselben entlastet werde», desto mehr sie wieder

anhängen. Dafür kommen ihr Salat- Kohl- und Kabisköpfe nicht
ans den Markt, bis sie fest sind. „So bluttes Zeug, so leichte

pTjchüderlik mit dunkelgrünen Blättern sind ein zähes bitteres Essen."
Daß daran das Chlorophyll, jenes unter Lichtcinwirkung sich bildende

Blattgrün schuld ist, das durch Lichtabschluß in ihren festgeschlosscncu

Salntköpfen ferngehalten oder verdrängt wurde, davon weiß die gute
Lene freilich ebenso wenig, als daß es das in unreifen Kartoffelknollen

in größerer Menge enthaltene Solanin ist, welches das
Grimmen verursacht. So viel zu wissen ist ihr auch nicht nötig;
instinktiv handelt sie doch nach den Naturgesetzen und bleicht ihre
Endivieu durch Zusammenbinden der Blätter, wi/s die Mutter immer
gemacht.

In der Abendkühle, oder am Morgen zeitig, wenn die Städter
noch schlafen, sorgt die Lene für deren Mittagsmahl, entnimmt
ihrem wohlgepflegten Garten die Gemüse. Ihren Bedarf kennt sie

so gut, daß sie selten etwas davon wieder heimzuwägeln braucht.
Es zum zweiten Mal mitzunehmen, ginge gegen ihren Ruf. Einmal
nur Hat ihr ein fremder Lieferant zu den selbstgezogencn Spargeln
noch eine zu große Sendung geschickt. Daß die Herrenlent so viel ans

diesem Geschleck haben, kaun zwar die Lene nicht recht verstehen;
aber item, zu teuer zum Wegwerfen sind sie doch. Im Wasser, da

werden sie bitter, das hat sie erfahren; da rettet sie denn folgende
Probe aus der Verlegenheit! eingeschlagen in ein feuchtes Tuch, im
Keller auf Sand gelagert, haben sich die Spargeln eine ganze
Woche frisch erhalten. „kEcàtum est," meinte Frau Marta, als
der ehrlichen Lene das Geheimnis entwischte. Ob das Gcwelsch wohl
ein Segensspruch bedeuten mochte? item, riskieren wollte es die

Lene nie mehr. — Frau Marta hat dann beim Sieden dem zu
ermäßigtein Preis „Ergatterten" ein kleines Stückchen Zucker beigefügt

— drauf hat mau auch von der gefürchteteu Bitterkeit nichts
gemerkt.

Um noch mehr von Frau Marta zu lernen, lesen wir am besten

die Notizen, die sie in ihr Haushaltungsbuch geschrieben. Da heißt
es denn:

Unter den Gemüsen unterscheidet man Salate, Dunst- und
Siedegemüse. Unter die ersten zählen wir nicht nur die Präparate
von eigentlichen Salatpflanzen, sondern solche — als Beigabe zu

Siedefleisch so beliebt — von Wurzelgemüsen, wie Karotten, Sellerie,
Nettig. Karotten und Sellerie werden erst in der Fleischbrühe, die

sie zugleich noch kräftigen und würzen, weich gekocht. Auch Blumenkohl,

Bohnen und Spargeln eignen sich zu Salat. Frau Marta
kommt besonders beim Herr Gemahl damit sehr gut an, nur hält
er darauf, daß sie selbstangesetzten Essig verwendet, ja nicht Kunstessig,

dessen Schärfe Spiritus, wo nicht Schwefelsäure-Beimischung
voraussetzen läßt.

Wir wenden das Blatt um in Frau Martes Haushaltungsbuch;

da lesen wir von den Dunstgemüsen, daß sich namentlich

junge zarte, z. B. Chäfen und Zuckererbsli zum Dünsten eignen,
iveil sie dann nicht so sehr verkochen und nichts von ihrem Gehalt
einbüßen. Eine Prise Mehl kommt »och dazu und einige Löffel

Fleischbrühe. Sie erheischen nur kurze Kochzeit.

Die meisten Gemüse werden erst weich gekocht und nachher

gedünstet oder in einer Sauce aufgekocht, wobei stets Butter für
die fettarmen Gemüse zur Verwendung kommt. Vor dem Sieden
werden sie kalt gewaschen, ohne daß man sie lang dem Wasser aussetzt,

weil dieses den Gehalt ans Stengeln und Blättern zieht. Nur
Hülsensrüchte sind am Vorabend schon in Wasser einzuweichen, um
sie aufzuquellen. Erst wenn das Wasser siedet, setzt man die Gemüse

bei. Das Siedewasser wird mit Salz gespiesen (auf 1 Ltr. 1

Eßlöffel) ; ungesalzenes Wasser raubt in seiner Eigenschaft, Salz an sich

ziehen den Gemüsen das Nährsalz. Gesalzenes Wasser erreicht einen

höhern Hitzgrad. Beigabe von einer Messerspitze Natron erhält den

Gemüsen die frische Farbe nnd hilft, wo das Wasser starken, das
Garwerden erschwerenden Kalkgehalt besitzt, zu dessen Lösung. Allzu
große Menge Siedewassers entkräftet die Gemüse; wird der Kvch-
topf gnt verschlossen, was das Verdampfen des Wassers vcrunmöglicht,
so genügt ein kleines Quantum. Blättergemüsc, Ivie z. B. Kohl
enthalten Schwefel, sind daher in einem offenen Gefäße abzubrühen,
damit der Schwcfclgehalt sich mit dem Dampf verflüchtigen kann.
Das Sicdewasscr cnhält stets einigen Nährstoff und wird daher oft,
z. B. dasjenige der Spargeln und des

Blumenkohls, zur Sauce verwendet. Diese soll

nicht so dick sein, daß der Löffel darin stehen

bleibt, noch so dünnflüssig, daß das Gemüse wie
Fische darin schwimmt. Das Aroma der
Gemüse soll stets vorherrschen, deshalb sind keine

starken Gewürze beizufügen, es sei denn bei

überreifen Gemüsen, die gewöhnlich von scharfem

Geschmack sind. Durch Beigabe von Rahm
oder gerösteten Semmelbrosamen läßt sich

derselbe mildern. — Resten von Gemüsen können

samt der Sauce zu Suppen verwendet werden,
ivie auch verschiedenartige Gemüse, gemischt

verpackt und in Fett gedünstet, ebenso nahrhafte
und wohlschmeckende Suppen ergeben.

Soweit über dieses Kapitel im Haushaltungsbuch von Frau
Marta, die ihrer jungen Köchin erklärte, es Hütte dieses Studium
für sie mehr Wert als die Lektüre eines Liebesromnnes, bei der

sie neulich den dienstbaren Geist in den besten Vormittagsstunden
ertappte. —

Detail zur Krawatte.

Krawatte mit Frivolitätenarbeit.
Je nach Belieben fertigt man diese 10 era breite nnd zirka 120 cm

lange Krawatte ans weißem oder farbigem Leinen, Batist oder Seide
und wählt dann dementspre-
chcnd auch das Material für
die in Frivolitätenarbeit
auszuführenden Enden in Garn
oder Cordonnetseide. Beide
Enden erfordern je 18 Sternchen,

welche im Laufe der
Arbeit aneinandergeschlnngen
werden; jedes einzelne Sternchen

setzt sich ans vier Ovalen

zusammen, außer dem
Sternchen, welches die Spitze
der beiden Enden bildet, dieses
besteht nur ans drei Ovalen.
Man arbeitet mit einem
Schiffchen: vier Doppelknoten,

fünfmal je ein Pikot nnd
einen Doppelknoten, ein Pilot
und vier Doppelknoten; jedes
folgende Oval wird nach den

Arawatte in .Srivolitá't-nàit. Doppelknoten an
das letzte Pikot des vorigen

Ovals angeschlungen, zum «Schluß den Faden vernähen. Die fertig
gearbeiteten Enden werden oben an die Krawatte alanguettiert und diese
an den Langseiteu schmal gesäumt.

Küche.

Karlosfelliroquettes. Die rohen Kartoffeln werden geschält, im
Sälzwasser weichgekocht, fein verstoßen oder durch eine Maschine
getrieben. Zu einer Portion für sechs Personen gibt man zu den
durchgetriebenen Kartoffeln 1—2 Eier, 2—3 Eßlöffel Mehl, eine schwache

Tasse Rahm, oder ein Stück frische Butter, eine Messerspitze Pfeffer,
etwas Muskat und Salz und rührt alles tüchtig durcheinander. Nachher
rollt man die Masse mit der Hand aus auf ein mit Mehl stark
bestäubtes Brett oder einen Tisch, so daß man schöne runde Streifen
bekommt. Von diesen schneidet man fingerlange Stücke ab, tunkt sie in ein
verklapstes Ei, wendet sie in feingestoßenem Brot nnd backt sich in heißer
Butter schön gelb. Man richtet sie auf eine warme Platte an nnd
serviert sie mit Gemüse oder zu Saucenfleisch, Braten usw.

Redaktion: Fran A. Ivinistörfer, Sarmenstorf, Aargau,

Druck und Verlag der verlagsaustalt Benziger K Lo. A. G., Liusiedeln, Ivaldshut, Rölu a/RH.



Durrh alle Surtzhandlungon zu l»ezieizen, soruie uon der

Verlsgssnltslt SenMer ^ La» U. G., Lmliedew, Waldshut, Köln ajZH.

<s ^

Das Lehm der Heiligen Loties.
Nach dm besten Quellen bearbeitet von Gtts Kitsch,-an. 0. 8. k. Mit einem Borwort von Sr. Gnaden dem Hochwst,
Herrn Hr. xo?, Rumgier, Bischof von Linz und Apfwobationen und Empsehlungen von 20 Hochwürdigsten Kirchensürsten.

Oktav-Ausgabe. Mit Chromobild: „Die hl. Familie." 1600 Seiten. 8°. (170x240 mm). Dritte Auflage.
Gebunden in Ganzleinwand, Relief- und Goldstressung, Rotschnitt Fr. 9. Mx. 7.29
Gebunden in dunkelfarbig feinem Leder, Relief- und Goldpressung, Hohlgoldschnitt Fr. 20.— -- Mk. 16°—

Große illustrierte Ausgabe. Mit farbigem
Titel, Familien-Register, 12 Farbendruckbildern

und 330 Holzschnitten. 1016 S.
4°. (210x290 mm.) 2S. Auflage.

Geb. : Rucken schwarz Leder, Decken schwarze
Leinwand, reiche Relief- und Goldvres-
sung, Rotschnitt Fr. 15.— ---- Mk. 12.—

Geb. : Rücken rot Chagrinl,, Decken rote Lein-
wand, reiche Relief- und Goldpressung,
Feingoldschnitt Fr. 20.- Mk. 10.—

iKiscböklicbe SmpkelZlungeir:
Wir haben „Das Leben der Heiligen Gottes",

bearbeitet von X Otto Bitschnau, Kapitular des Stiftes
Einsiedeln, sorgfältig prüfen lassen und mit hoher
Befriedigung wahrgenommen, daß sein Inhalt mit der
Lehre der hl. katholischen Kirche vollkommen übereinstimmt,

daß es der trefflichen Auswahl und
Behandlung des Stoffes wegen zu den bcstgeschriebenen
Heiligenlegenden gehört, und deshalb ein zur Kräftigung

des hl. Glaubens und Förderung frommen
Sinnes vorzüglich geeignetes Hausbuch ist. Wir
empfehlen daher genanntes Werk den Gläubigen unseres
Bistums aufS angelegentlichste.

st Lranz Konstantin, Bischof von Chor.

...Wir stehen nicht an, dem „Leben der Heiligen
Gottes" von Otto Bitschnau behufs freundlicher
Aufnahme in unsere katholische Familien ein empfehlendes

Wort aus seinen Weg in die Welt mitzugeben.

Wenn wir auch bereits eine stattliche Zahl guter
Heiligenlegenden besitzen, so empfiehlt sich eben auch
diese, abgesehen von den Borzügen ihrer Ausstattung,
durch volkstümliche Sprache, sowie durch die jeder
einzelnen Legende angefügten, bald zur Belehrung,
bald zur stillen Selbstprüfung und frommer Anregung
dienenden Lesestücke. Ein Vorzug, den wir der
vorliegenden Legende besonders gerne zuerkennen, besteht
darin, daß mit wohlberechneter Beschränkung die für
die einzelnen Tage dargebotene Lesung im ganzen
niemals den Raum von drei bis vier Seiten überschreitet;
eine Einrichtung, deren Praktischer Wert von selbst
augenfällig ist. st pankratius, Bischof von Augsburg.

...Die hier gegebenen Biographien der Heiligen
sind durchaus in klarer, allgemein verständlicher und
doch edler Sprache gehalten, mit Gemüt und Empfindung

geschrieben und vorherrschend ans zuverlässigen
Quellen geschöpft. An jede Biographie schließt fich dann
ein recht sorgfältig gearbeitetes Lehrstück an, meist eine
oder die andere Nutzanwendung, aus dem Leben des
betreffenden Heiligen gezogen, mitunter auch ein Auszug

aus einer hervorragenden Schrift desselben....
Das Werk verdient darum in jeder katholischen
Familie freundliche Aufnahme und kaun sowohl Kindern

ÄllltildlllM drr kilffànîi- ê Erwachsenen in die Hand gegeben werden,

decke zur ^ ^eph, von Nààg.
„Das Leben der Heiligen Gottes" verdient sowohl-

seines gediegenen und erbaulichen Inhaltes wegen, als
auch mit Rücksicht auf die schöne mit reichen Illustrationen

gezierte Ausstattung Unser volles Lob und beste Anerkennung. Indem wir dem genannten Werke die bischöfliche Approbation bezüglich Unserer
Diözese erteilen, sprechen wir zugleich dessen nachdrucksame Empfehlung zu Handen der Hochw. Geistlichkeit, wie der religiösgesinnten Laienwelt
überhaupt aus, mit dem Wunsche, das Buch möge in recht viele katholische Familien Eingang finden. st Lugeuius, Bischof von Basel.
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«ölisnkueort
(86) DlÂ.rîa-Riokeu'ba.â M 2761 k-)

^iàvglâev. Liation Oallsn^v^'l, kvAeibsrAbabri, 1162 m iì. Ä1.

ivassav; Zpa-ivr^änAe; HoàZekiiAstoursll; Kapelle u. l'iauenkìosìer.
6ut Fkkülut., bekanntes Haus. kreis inkl. dimmer kr. 4 — 4.56 Leseìieià.
lourisìenpreise. krosv. foz. vckeematt-kospenibal, Kur- u. kilxerbaus.

Karaniierts Z?lieumstl8mu8-l
selbst die veraltetsten Fälle, Kückenmarkserkrankungen, Küft-
Nicht, Aschias, Lähmungen etc. heilt schnell und ohne Aeruss-
störung durch briefliche Behandlung mit
InÄisokeü unâ Xräuter-MlLttelu
Liz/'a/iska/k M/is/s (L'àà) O/', mst/. km//

Tausende Aankschreiöen von Geheilten zur Hinsicht!
Verlangen Sie Graiis-Broschüre gegen Einsendung von 50 Cts.

co-y in Marken für Rückporto. '
(S2095 2)

^116

^lllisiidöN-jlNilis!

Lummíuiiterlzgsîoffe »
Sublimai » » » » o
tîol^wolIwaîi-Untkrl-ìg.

is?, sàà sßsßs

lri-igaioren » » » »
Irrigstorgarnitursn »
Veitsobüsssln » » »
Zöiiwäl'mklÄ8vIikn »

S-llll I.ÄZ'SI' Mlossv,

LanîtâtLAksvìtâlt M. Zvkssrsr, ^.. G.
Suäs/?äeeAp/o!t^ ?A S Si kl 74 ^Im Sa/,n/?o7

à?i'.0.80, 1.-, I.Mp.V-üiio

XààsUnàiigtà
(SS)

8ßM!YZl8ffW8ßN
verschwinden sofort durch

patentamtt. gesch. Garant,
unschädl. Hilft noch, wo viele
andere Mittel versagen. Glänz. Pank-
schreiben. Goldene Medaille Z'aris.
Preis 2 ^ Bei ^Dosen Franlo-Zus.

1 ^ ^potlieke -um 0beeiboe 91,
IV!ÜltiaU86N i. KI8388.

WtAàlvNÂ MMWîîM
Bahnstat. Sursee. Schönster Kandaufsnthalt. Kt. Luzern.

Reichhaltige Stahlquelle, Soolbäder, Douche, Fango-Bäder,
kohlensaure Bäder, neue sanitarische Einrichtungen. Eleltr. Licht.
Ansgezeichnete Heilerfolge bei (g 24241.2) (79)

BkeichsUcht,Geöärmiltterleiden,Bltttarmut
AUgem. Nervosität, Rsienmatismns, Gicht und bei allen
Rekonvaleszenzen. — Milchkuren. Schattige Parkanlagen und
Spaziergänge. Nahe Tannenwälder. Schöne Aussichtspunkte. Billige

Pensionspreise. Telephon. Kurarzt: S. Hnppi. Massage.
Prospekte durch Otter TroUer-Meingartnor.

Auw'à! ààifâ
ist« siulstorenllk üliMtl.

Xorpulsux »

a rsttloUNAkeN
wird beseit. durch d. Csvpu-
Una-Zehrkur. Preisgekr.
m. gold. Med. Paris u. London.
1904. Kein starker Leib, keine

stark. Hüft. mehr, sondern
jugendlich schlanke, elegante
Figur und graziöse Taille. Kein
Heilmittel, kein Geheimmit-
tel, sondern naturgemäße Hilfe.
Garantiert unschädlich für die

Gesundheit. Keine Diät, keine

Aenderung der Lebensweise.
Vorzügliche Wirkung. Paket
Fr. A.50 exklusive Porto.

Kosmet. Institut
von Dicnemann, Aaset K.

Uà so Wlàn fkàn

mit te. S.- mi. te. 10 - iààdà.

Lklektsnban!« Leen.

Zichmlz:Kà^",M"i 3V. Suli

Von lìathol. Kirchen Laufenburg
und Menzingen, sowie vom Dampf-
boot Aegeri und Höschneralp-Ztr»
nerboden-Kapellenlose versendet à
1 Kr. und Listen à 20 Cts. das
Kauptversanddepot Krau Kaller,
Aug. Haupttreffer 5000, 10,000 bis
30,000 Fr. Auf 10 ein Gratislos,
wenn auch von allen Sorten. (93)

bei RIRsSIRvr:i.Rf
bsrvorra^encisr I-nttknrort.

1120mü.'U. kubiger krbolun^sort. tlôtel à Pension kost, allssiti? krei
uiict sebön ^ele^en. ^.usgsäebnte LpA-iorn'6Ae. Pensionspreis (4 Nabi-
?.siten) v. kr. 4.50 bis 6.— Prospekts clurob Llulblt-ILuliu..

(ll 26221,2) (84)

ZlMlW-MMII ob Serrnen

io Odwslclsn.

P. ./»»/k b,« Mjêês
Lisonkaltige ölinsralbäcler, von ^sr?.ìen ansrliaunto unck

sebr borvübrte bleilgnolls kür Lcbrvüebe^ustäriäe. Xlimntisobsr
àlpslllcurort. 1444mü. U. kubiAkrààtiraIt,ZobaìtÌAkxVâl<Zer,
salir lobnsnâê à.ussiebtspunlcts. ?snsion s4 Uablr.eiten unà
2immorj von lkr. 4.M an. ll'aloxbon. Ls ainplìabtt sioti bestens

àan?te vr. stling. ,»Wzi.-> ^kb. 0raà-Surok.

^OIHSZtidleZ
Nié türmn e. 0llkîl87^di in Us.set omxàbit

sieb ^ur I-ieksrunZ allêr àton vvn 6'omesêkbkes.

0skl. ?i>sisizoui-s.iit vörln-nZ-sn.

Kleinere, Ant sinxsriebtste

ftWllW-?WZ!lZN
O/n tVs/'^a/s/skäkfe/'ses

^11 -v«i'lk»uf<zin. Loliöne,
aussiektsreiebe lìeiiàiìs
naeà'ôisbar. UässiAsr kauks-
preis, àtra^en uut. T' 3105
an 5I»»s«z>»i5îVi»» S: V OK

kWU8-M»88kl

kr. 2.S0, Mo »/â
R. Rist, áltstàttsn

^ lRUsirtdali. lZl) >

M
(î-à!!<I?3 8)

vamerlpantoikel, Zìramin, c.'z

àat- I^o. 36-42 1.90

bssebi. i^o. 36—42 ?r.6—^

Knaben- unck Zitickeiienseliubs L
^ M—W „ 3.80

^ablreiobe Zeugnisse über gelieferte 8ebubvvaren im !n- u. Auslancie.

Uz^ Versanck gegen dlaebnabme. 0mtau80b franko.

«. LMjiliZlin-llli^elibgs^s, 8e>iu!lmlsn, iiViniêkîiilik.

kurbaus L. k'kNTîoîi ^sînharch Nslobsek-^i-utt
(Obwalden) 1891 ni ü. Vt. Route: Brnnigbahn, Melchtal—Kvnit -Jochpaß—Engelberg.

Genußreicher stärkender Kuraufenthalt in einem der großartigsten, florareichsten Hochtäler der
Schweiz. Ruhige, ausgedehnte, ebene Spaziergänge. Prachtvolles Hochgebngspanorama. Reine,
ozonreiche Gebirgslnft. Bevorzugtes, bestempfohlenes Hans mit elektr. Licht. Telephon und Post.
Pensionspreis von Fr. 5 50 au. Uor- nnd Hachsuison bedeutenden Rabatt, evenjo fiir
Schulen und Uereîne. Jllustr. Prospekte franko. (U 828» 1.2) (80)

Bestens empfiehlt sich Alk. Rvittllclrd-Suclssr. Eigent.

ài'â

/»sse»' »»es

Der Mann im Leben

Cin rcligiösts HüÄliNjlein siir IMIMW Miinner in ihren Deziehungen zum modernen Wien.

Von p. Cölestin Muff, O. S. L.
In zweifarbigem Druck, mit Onginal-Chromotitel, 3 Stahlstichen, .Kreuzwegbildern nach Feuerstein und vielen dem Texte angepaßten,

künstlerisch ausgeführten Original-Randeinfassnngen und Kopfleisten. 4ö6 Seiten. Format IX. 76X129 mm.

Gebunden in verschiedenen eleganten Einbänden zu Fr. 2.— — Mk. 1.K0 und höher.

Bischöfliche Empfehlung:
...Ich habe mich gefreut über die treffliche Anlage und die reichhaltige,

Auswahl der herrlichen Belehrungen und schönen Gebete dieses wirklich
praktischen Buches für das Leben des katholischen Mannes, welchem Stande
oder welcher Bcrnssklasse er auch angehören möge. Ganz besonders
zeitgemäß und praktisch sind die bündigen, packenden Ausführungen über die
Pflichten des Mannes im öffentlichen Leben, in der Politik, bei den Wahlen

Durrlz crllo Krrchtiarrdlungsrr zu

und namentlich dem Svzialismus gegenüber. Das sind wahre Goldkörncr
der Wahrheit, die da niit vollen Händen ausgestreut sind... Dem hochwür-
digen Verfasser muß man Glück wünschen zu der gut gelösten Aufgabe und
dem Handbüchlein selbst recht weite Verbreitung in allen Kreisen, damit es
des Guten möglichst viel in unsern schweren Zeitverhältnissen stiften könne.

ch Johannes llosextz, Bischof von Luxemdnrg.

beziehen, penvie von der Uerlagsanstlilt Senzjger 4 Co. A. G., Ansiedeln, Wnldshnt, Köln n M.
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MitttiluiMN des lchwttztrilchkn
katholîlchrii fraurnbundrs.

Beilage zu „Katholische Srauenzeitilng", K. Jahrgang .N 2K. Kiilsiàt'n, den so. Juni ;pos.

Die Lage der Verkäuferinnen»

Mit der Ausdehnung des Handels, wie sie die moderne
Bedarfsentwicklung und Steigerung der Bedürfnisse, die
Zunahme des Verbrauchs angesichts des Anwachsens der Städte
und die fortschreitende Entwicklung der Großindustrie zur Folge
hatte, ging die Ausbreitung der Frauenarbeit in den
kaufmännischen B e r u f s zw ei g e n Hand in Hand.

Nicht nur die Töchter des Bürgerstandes glaubten ini
Handel ein standesgemäßes Unterkommen und lohnenden
Verdienst zu finden, — auch die Arbeiterklasse bestrebte sich, ihre
Töchter als Gehülfinnen im kaufmännischen Berufe unterzubringen,

in der Meinung, damit deren Los zu heben und
ihnen den Weg zu einer sozial höheren Stellung zu weisen.

Je mehr sich die kausinännischen Unternehmungen zu
Großbetrieben mit weitgehender Arbeitsteilung konzentrierten, desto

geringer wurden die Anforderungen an die kaufmännische
Bildung und Warenkenntnis der Verkäuferinnen, So bot sich

wich den ungeschulten Mädchen aus dem Volke mannigfache
Gelegenheit, als Ladentöchter Stellung zu finden, und während
einerseits die Dienstbotennot immer brennender wurde, fand
auf der andern Seite zum Ladnerinneilberufe ein Zudrang
statt, der zur Nachfrage in keinem Verhältnisse steht.

Diese ganze Entwicklung wirkte auf die Arbeitsbedingungen

der Verkäuferinnen ungünstig ein und
verlieh ihrer Berufstätigkeit unverkennbar den Stempel
proletarischer Arbeit, „Die Untersuchungen aller Länder, die sich

mit ihrer Lage beschäftigen, sagt Lily Braun in ihrem Werke
über die „Frauenfrage", stimmen darin übcrein, daß der Lohn
zur Leistung im größten Mißverhältnis steht und alle
charakteristischen Zeichen der proletarischen Arbeit — Ueberarbeit
und Arbeitslosigkeit — auch auf sie zutreffen," Dies bestätigen
auch die soeben veröffentlichten Resultate einer von Dr, -b,

Schmid, Sekretär der christlich-sozialen Arbeitervereine, unter
Mitwirkung des kathol. Arbeiterinnenvereins Lnzerns durchgeführten

Enquete, („Die Dienstverhältnisse der
Ladentöchter." Ergebnisse einer Enquete über die Dienstverhältnisse

der Ladentöchter der Stadt Luzern (im Sommer 1905).
Herausgegeben von der Centralstellc des Schweizer, kathol,
Volksvereins, Luzern), Die Enquete erstreckte sich über 151

Geschäfte mit Angaben von 258 Ladentöchtern.
Ueber den Stand der A r b e its e n t sich ä d i g u n g bietet

die Schrift einläßliche Auskunft, was um so wertvoller ist,
als die bisherigen amtlichen, wie privaten Erhebungen über
die Lage der Verkäuferinnen in bezug auf die Lvhnfrage nur
spärliches Material liefern. Das Durchschnittseinkommen

der Luzerner Ladnerinnen wird auf 8 c Fr, per Monat
berechnet. Dieser Durchschnittslohn dürfte in vielen Füllen
nicht einmal zur Deckung der Auslagen für Kost und Logis
ausreichen, „Uebrigens bleibt die Hälfte der Ladnerinnen hinter
diesem Durchschnittslohn zurück. Ein Sparpfennig für die alten

Tage wäre um so notwendiger, da ja nach den früheren
Ausführungen schon das 40, Lebensjahr sozusagen für alle
Ladnerinnen die oberste Grenze des Ladendieustes darstellt," Sehr
mit Recht weist Dr. Schmid darauf hin, wie sich eine tüchtige

Magd im allgemeinen besser stellt, als eine Ladnerin, „Trotz
alldem wollen so wenige Töchter als Mägde in der Stadt
dienen, geschweige denn ans dem Lande. Lieber drücken sich die

vielen Konkurentinnen bei einer offenen Ladenstellc gegenseitig
den Lohn herunter, so daß eine etwas gcfürchtcte Lademnhabercn
bei Anstünden mit ihren Ladnerinnen drohen darf: „Ich brauche

nur die Hand auszustrecken und habe Ladentöchter an allen

Fingmn.^ö^e ^ Lohnes der Verkäuferinnen steht zur Dauer
der Arbeitszeit in schroffem Mißverhältnis, Die Ladenzeit

beträgt im Maximum bis zu 17 Stunden, im Durchschnitt

11 si'4 Stunden täglich. Bei diesen Ziffern sind zudem die

Pausen für Mittag- und Abendessen in Abrechnung gebracht.

In der Hochsaison verlängert sich diese Arbeitszeit, — wohl
ohne daß von einer längeren Vergütung die Rede wäre. Leider
bietet die Enquete über diesen Punkt keinen genauern Aufschluß,

Ueber „S o nn t a g s d c en st und freie Tage" geben
eine Reihe detaillierter Tabellen eine instruktive Uebersicht,
Es zeigt sich, daß nicht einmal eine genügende Sonntagsruhe
den abgehetzten Mädchen gesichert ist. Man vergleiche beispielsweise

folgende Zusammenstellung:
1) 162 Ladnerinnen haben wöchentlich einen freien halben

Tag,
darunter haben 54 alle Sonntage frei,

69 haben einen Sonntagsdienst von
höchstens 3 Stunden,

13 haben den Samstag frei,
26 haben wöchentlich einen freien halben

Werktag.
2) 59 haben nicht regelmäßig einen freien halben Tag in

der Woche,
3) 37 haben nie einen freien halben Tag,
Au die S p r ach en ken n tni s s e der Luzerner Ladentöchter

werden bedeutende Anforderungen gestellt. Unter den
258 'Verkäuferinnen, auf die sich die Erhebungen erstrecken,
finden sich 129 mit 3 Sprachen. Die bloß deutsch sprechenden
Ladnerinnen sind mit einer kleinen Zahl (28) vertreten.

Vielfach werden die weiblichen Angestellten neben der
Bedienung der Kunden noch zu den verschiedensten
Nebenbeschäftigungen (Reinigungs- und Haushaltungsarbeiten,
Buchführung, Verpacken der Arbeiten rc.) herangezogen.

Ueber dei Wohnungs- und L o k a l v e r h ältni ff e

liefert die Enquete nur wenige Angaben,
Hingegen wird konstatiert, daß manche Ladnerinnen trotz

ihrer langen Arbeitszeit selten oder nie zum Sitzen kommen.
„33 beklagen sich über die Ermüdung infolge des beständigen
Stehens, 4 davon bemerken eigens, daß ihnen keine Gelegenheit
zum Sitzen geboten sei, 1 erwähnt sogar ein ausdrückliches
Sitzverbot in ihrem Geschäfte, — 8 haben selten Gelegenheit
zum Sitzen; 2 dürfen sich in der Hochsaison erst von abends
8 Uhr an setzen, eine andere nur beim Anschreiben der Waren,
Dagegen ist es 39 Töchtern gestattet, wenn keine Kunden zu
bedienen sind, im Falle des Bedürfnisses zu sitzen." — Die
Gewährung von Sitzgelegenheit für Ladnerinnen bildet
nach allgemeinem Urteil der Aerzte ein Postulat von großer
hygienischer Bedeutung, Dies um so mehr, als gerade in oiesem
Berufe mit Vorliebe junge Mädchen, die zum Teil noch in
der Entwicklung begriffen sind, angenommen werden,
„Bedeutend mehr als die Hälfte der Ladnerinnen stehen im Alter
von 17—24 Jahren, das 40, Altersjahr ist eine Grenze, welche
die allerwenigsten Ladnerinnen mit Beibehaltung des Dienstes
überschreiten."

Eine gesonderte Behandlung erfährt das Ladenpersonal
des allgemeinen Konsumvereins, vr.

Schmid konstatiert, daß hier die ökonomische Stellung der
Ladenhalterinnen im allgemeinen eine bessere und gesichertere ist als
diejenige der Ladentöchter in den übrigen Berkaufsgeschäften.
„Der höchste Monatsgehalt beläuft sich gegenwärtig cms 2Z0,
das niedrigste auf 97,50 Franken,"

Au,ch die Arbeitszeit ist eine geregeltere, „Die tägliche
Dienstzeit soll mit Ausnahme außerordentlicher Fälle und
Urlaube durchschnittlich 10 Stunden nicht übersteigen. Die Läden
sind ununterbrochen geöffnet im Sommerhalbjahr von morgens
7 Uhr bis abends 8>/z Uhr, im Winterhalbjahr von morgens
7 Uhr bis abends 8 Uhr, an Abenden vor Sonn- und Festtagen
bis 9 Uhr, — An Sonntagen und an 5 Feiertagen bleiben
die Läden den ganzen Tag geschlossen,"

Soweit die Ergebnisse der Enquete!
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Luzern steht derzeit vor der Schaffung eine? kantonalen
Getvcrbeinspektvrates. In wie hohem Grade auch die vom
kantonalen Jnstizdcparteinente geplante A n st clln n g e i n e r
G ew e rb e i n spizi e n t in angezeigt erscheint, braucht nach
dem Gesagten nicht besonders hervorgehoben zu werden.

Wir hoffen, daß die Resultate der Enquete auch dazu beitragen

werden, den Forderungen des gänzlichen
Ladenschlusses an Sonntagen, der Festsetzung einer
Maximal-Arb eits z c it von 11 Stunden im Sommer, während
der WeihmrchtSzeit und an allen Samstagen, und 10 Stunden
während der übrigen Zeit des Jahres, sowie die gesetzliche

Bestimmung der Zeit für den Schluß der Geschäfte am
Abend zum Durchbräche zn verhelfen. Der christlich-soziale
Arbeiterinnenverein Luzern hat aus den Enquete-Ergebnissen
die nötigen Konseqnenzen gezogen und wird diese so

gerechtfertigten Postulate der Behörde in einer motivierten Eingabe
unterbreiten.

Eine Erwägung besonderer Art war es, die uns veranlaßt
hat, an dieser Stelle gerade die katholische Frauenwelt auf die
soziale Lage unserer Verkäuferinnen hinzuweisen. Die Frauen
sind die Hauptkaufer und Besteller der meisten Bedarfsartikel
und so die eigentlichen Arbeitgeber. Die Kaufleute und Fabrikanten

sind im Grunde genommen nur eben ihre Vermittler
und Vertreter. In dieser Eigenschaft als Käuferinnen besitzen
die Frauen die Macht, Mißstände, wie sie uns in den
Lebensverhältnissen der niederen Handelsangestellten vielfach entgegentreten,

abzuändern. Das Schlimme ist nur, daß sich die Frauen
dieser Macht nicht genügend bewußt sind.

Da, wo die Frauen ihren Einfluß erkannt haben, waren
sie in der Lage, dem Gesetzgeber sein Arbeitsfeld vorzubereiten
und die Bemühungen der Arbeiter und Angestellten zur besseren
Gestaltung ihrer Lebensbedingungen wirksam zu unterstützen.
Das beweisen z. B. unwiderleglich die praktischen Erfolge der
amerikanischen Käuferinnenvereine, welche viel dazu beigetragen
haben, die Konsumentenmoral unter der dortigen Frauenwelt
zu wecken und so auf die Jnnehaltung der Schutzgcsctze und
Gewährung günstigerer Arbeitsbedingungen für die Verkäuferinnen

hinzuwirken.
Diesem amerikanischen Vorbilde folgend, wurde vor einigen

Atonalen eine „Schweizerische Käuferliga" ins
Leben gerufen, welche es sich ebenfalls zum Ziele setzt, auf dein
Wege der Konsumentenorganisation auf die Arbeitgeber
einzuwirken, um Verbesserungen in der Lage der Arbeiter und
Angestellten zu erreichen.

Wir möchten die Gelegenheit nicht unbenützt lassen, diese

erfreuliche Gründung auch den Mitgliedern des „Schweizer,
kathol. Frauenbundes" in empfehlende Erinnerung zu bringen.
Die Idee der Gründung ging von dem — auch auf sozialpolitischem

Gebiete sehr rege tätigen Freiburger Universitätsprofessor
Dr. Jean Brnnhes ans.

Die Käuferliga sucht ihre Ziele durch Veranstaltung von
Vorträgen, Verbreitung von Flugschriften und namentlich durch
Veröffentlichung einer „weißen Liste" zu erreichen. Durch diese

Liste, welche dem kaufenden Publikum auf Grund eingehender
Untersuchungen diejenigen Geschäfte bekannt gibt, welche den
Arbeitern die günstigsten Arbeitsbedingungen bieten, sucht die

Liga die guten Geschäftshäuser praktisch und moralisch zu
unterstützen. Auch eine Kontrollmarke, das sogen. „Label"
ist vorgesehen. Mit derselben werden diejenigen Waren
gekennzeichnet, welche unter guten Arbeitsbedingungen hergestellt werden.

Wir hoffen, daß die „Schweizer. Käuferliga" mit der Zeit
dazu gelangen werde, ihre beachtenswerten Bestrebungen auch auf
die mißlichen sozialen Verhältnisse der Verkäuferinnen
auszudehnen. —

Luzern. Dr. A. Hättenschwiller.

Veremschromk.

Aröertermnenverein Kerisau. Aus dem Vortrag, den

Hochw. Herrn Pfarrer Scherer an der Versammlung vom 27. Mai
gehalten, wird von der Korrespondentin noch folgendes mitgeteilt: Das
Referat war keine medizinische Abhandlung, sondern stutzte sich auf die

vom hochw. Referenten im homöopathischen Lungensanatorium in Davos
gemachten Beobachtungen. Er wählte das Thema in Rücksicht aus

den Umstand, daß unter der Fabrikbevölkerung von Herisau sehr

häufig Tuberkulose getroffen werde, und gibt deshalb folgende praktische

Winke: Es gibt unter den Lungenkranken solche, die zu ängstlich

sind, deren Zustand sich gerade durch diese erregte Stimmung
verschlimmert. Andere nehmen es zu leicht und wenden dann nicht
genügend Vorsicht an. Wer in der Lungengegend Schmerzen fühlt,
sollte sich von einem Arzt genau untersuchen lassen; haben sich die

Bazillen einmal tiefer in der Lungenspitze eingenistet, so sind sie

nicht mehr leicht wegzubringen. Lungenkranke sollten sich sehr viel
in frischer Luft bewegen und in mäßigem Tempo im Walde
spazieren. Die Wohnränme sollen stets gründlich gelüftet werden. Bei
ernsterer Erkrankung sollte man, wenn immer möglich, ungesäumt
sich in ein Lungensanatorium begeben, die bekanntlich in Gegenden
errichtet werden, tu denen die Luft staubfrei ist.

Die Zuhörer verfolgten mit Spannung die wohlmeinenden
Auseinandersetzungen des Hochw. Herrn Referenten.

Der Morstand des Ircmettlnmdes hielt am 18. Juni
unter dem Präsidenten der Sektton Chantas, Hochw. Herrn Sub-
regens Meyer, in Ölten eine Sitzung. In ernster Besprechung
wurde beraten, in welcher Weise der kath. Frauenbund sein
ausgedehntes Arbeitsgebiet zu beteiligen hat.

Aus der Frauenwelt.
Allerlei ans der Iiranemvelt. Der württembergische Kultusminister

Weizsäcker hat eine für den Fortschritt des Frauenstudiums
bemerkenswerte Entschließung getroffen: Lehrerinnen, welche die
Befähigung zum Unterricht auch an den oberen Klassen höherer Mädchenschule

erlangen wollen, müssen eine der Dienstprüfungen für das
humanistische oder realistische Lehramt bestehen. Bisher bestand für diese
Lehrerinnen keine besondere Prüfung, der Unterricht au den oberen
Töchterschulklassen lag durchweg in der Hand von Lehrern. Es ist aber,
heißt es in dem Erlaß/im Interesse der höheren Mädchenschulen gelegen,

daß auch an den oberen Klassen weibliche Lehrkräfte unterrichten.
— Die Wiener Schnlbehörde hatte vor längerer Zeit beschlossen, den
unverheirateten, staatlich angestellten Lehrerinnen den Titel „Frau" zu
verleihen. Jetzt hat der preußische Kultusminister in einem besonderen
Falle ähnlich gehandelt. Er hat, wie aus Augustenburg mitgeteilt wird,
der neuen Leiterin des dortigen Königlichen Lehrerinnenseminars, Fräulein

Wentscher, der bisherigen Vorsteherin der Königin Luisen-Stiftung
zn Berlin, den Amtstitel Frau Direktorin verliehen.

Eine Wädchcnsortbildnngsschuke wurde am 1. d. in Boppard
eröffnet, nachdem bereits feit fünf Jahren hier eine Schulküche
eingerichtet ist, die den Mädchen der Oberklasse beider Konfessionen praktischen

hauswirtschaftlichen Unterricht vermittelt. Die städtische Verwaltung

zeigte ein anerkennenswertes Entgegenkommen. Die Aula des alten
Gymnasiums wurde zweckmäßig zum Schulsaal hergerichtet, Licht und
Heizung wurden unentgeltlich gestellt und 300 Mk. als Unterrichtshonorar

ausgeworfen. Der Unterricht, an dem zunächst 25 Mädchen
teilnehmen, bezweckt Förderung der allgemeinen Bildung; er wird in sechs

Wochenstunden, Dienstags, Freitags und Sonntags von ö—7 Uhr von
Lehrerinnen der Volksschule den schulentlassenen Mädchen jeder
Konfession bis zum 16. Jahre erteilt. Unterrichtsfächer sind: Deutsch (Stil-
und Rechtschreibeübungen, Lektüre) hauswirtschastliches Rechnen, Hnus-
wirtschasts-, Erziehungs- und Gesundheitslehre sowie Religion. Die
Sonntagsstunden sollen zumeist der Unterhaltung gewidmet sein. Das
Volkslied wird gepflegt, alte Kinderlieder und Reime werden vermittelt,
allerlei Spiele vorgenommen, dann und wann geht es auch hinaus zu
einem fröhlichen spaziergang. Da auch die Damen des katholischen
Frauenbundes der Stadt sich lebhaft für die Mädchenfortbildungsschule

interessieren, wird es sicher möglich sein, für fleißigen
regelmäßigen Besuch eine Prämie auszusetzen und allen Schülerinnen, auch
den unbemittelten, das treffliche vom Verein katholischer deutscher
Lehrerinnen Heransgegebene Lesebuch für Mädchensortbildungsschulen „Mein
Kompaß" m die Hand zu geben.

Briefkasten der Redaktion.
Alpenrose. Bitte offenes Visier! Anonym eingesandtes wird nicht

berücksichtigt.
F'oetin in T Gilt auch für Sie. Ihre Poesie dedarf noch der

Feile. Wollen Sie dieselbe zurück, so senden Sie gest. Ihre Adresse.

Korrigenda : Der Artikel in letzter Nummer „Blumen im Frauenleben"

sollte mit U. II. unterschrieben sein, statt irrtümlich — gesetzten
Zeichen.
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